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Aus dem Raum gesehen war die Erde eine heitere und schöne Weit. Die großen Eiskappen, die gewaltigen Flächen ihrer Ozeane und die blendendweißen Wolkenteppiche lagen geheimnisvoll verschwommen unter dem atmosphärischen Dunst, so daß der Planet von außen ein Bild der Schönheit und des Friedens bot. Es hätte eines überdimensionierten Teleskops mit unwahrscheinlichem Auflösungsvermögen bedurft, um die winzigen Funken auf der Nachtseite als das zu zeigen, was sie waren: torpedierte Schiffe und bombardierte und brennende Städte. Auch auf der vom Sonnenlicht erhellten Hemisphäre waren die vom Toben des zweiten Weltkrieges angerichteten Verwüstungen zu geringfügiger Natur, um aus interstellaren Entfernungen wahrgenommen zu werden.

Man schrieb den 3. Februar 1942 …

Vor elf Tagen von St. Johns auf Neufundland ausgelaufen, von den unaufhörlichen Angriffen der U-Boot-Rudel dezimiert und schließlich von einem selbst für den winterlichen Nordatlantik ungewöhnlich heftigen Sturm zersprengt, begann sich der Geleitzug RK 47  oder was von ihm übrig war  in der Gegend des Rockall-Tiefs neu zu formieren, bevor er in die relative Sicherheit der Irischen See gelangte. Die meisten Schiffe liefen in Sichtweite einiger anderer, aber es gab auch einsame Nachzügler, und einer von ihnen war der umgebaute Tanker »Gulf Trader«.

Die »Gulf Trader« stellte insofern ein ungewöhnliches Schiff dar, als sie ein Rohöltanker war, der kein Öl beförderte. Ursprünglich als Flottentanker für die United States Navy erbaut, war sie 1938 an eine Handelsreederei verkauft worden und hatte im Linienverkehr zwischen den Häfen am Golf von Mexiko und der Ostküste Südamerikas Dienst getan. Jetzt war der Tanker im Begriff, in etwas umgewandelt zu werden, das vielleicht eine Antwort auf die Bedrohung durch feindliche U-Boote sein mochte. Natürlich gab es in diesem Punkt keine Sicherheit, aber jede Idee, die möglicherweise gegen die Wölfe des Meeres helfen konnte, mußte ausprobiert werden.

Hinter der »Gulf Trader« lag die Erinnerung an fünf Schiffsuntergänge. Zuerst hatte ein anderer Tanker brennendes Öl einen Kilometer weit über die See ausgespieen, bevor er gesunken war und eine Riesenfackel im Kielwasser des Konvois zurückgelassen hatte, welche die ganze Nacht gebrannt hatte. Und da war das Munitionsschiff, das so plötzlich verschwunden war, daß man Sekunden später nur noch das klecksig grüne Nachglühen des Blitzes gesehen und den verebbenden Widerhall der furchtbaren Detonation gehört hatte. Die anderen Schiffe waren weniger dramatisch gestorben, mit Explosionen, die vom heulenden Wind verschluckt wurden, und brennenden Aufbauten, die durch das Schneetreiben nur als trübes Glühen zu sehen gewesen waren. Trotz des langen Umwegs nach Norden war es dem Geleitzug nicht gelungen, die U-Boot-Rudel abzuschütteln; das hatte erst der Sturm geschafft. Sie hatten in der Tiefe Zuflucht suchen müssen, wo ihre empfindlichen Druckkörper vor den rasenden Wasserbergen geschützt waren.

Aber nun, nachdem er fünf Tage lang gewütet hatte, war der Sturm am Abflauen. Der Himmel hatte sich geklärt, und die Sonne schmolz die dicken Verkrustungen gefrorener Gischt von den Aufbauten der »Gulf Trader«. Die See ging immer noch hoch, aber die Dünung war jetzt glatt und die Wellentäler nicht mehr mit Gischt erfüllt. Doch die Wetterbesserung bedeutete auch, daß feindliche Aufklärer den zersprengten Konvoi von neuem ausmachen und die U-Boote herandirigieren würden. Zugleich würden alliierte Bomber versuchen, die feindlichen Unterseeboote zu erspähen und nach Möglichkeit zu versenken.

Im Ruderhaus der »Gulf Trader« sackte Kapitän Larmer gegen den Gurt, der ihn, abgesehen von einigen unvermeidlichen und insgesamt nicht länger als zwei Stunden währenden Unterbrechungen, seit drei Tagen an seinem Platz aufrecht gehalten hatte. Er starrte auf die Meldung, die der Funker ihm eben gebracht hatte, und obwohl die Worte in deutlich lesbarer Blockschrift geschrieben waren, dauerte es lange, bis ihre Bedeutung sein Gehirn erreichte. Die Müdigkeit hatte ihn wie mit einem dicht gesponnenen Kokon umgeben, der kaum noch etwas durchließ, aber schließlich erfaßte der Kapitän, was auf dem Zettel stand, und sagte: »Zwei U-Boote sind heute morgen in dieser Gegend gesichtet worden. Wir werden zu höchster Wachsamkeit aufgefordert.«

Kapitänleutnant Wallis neben ihm nickte steif, sagte jedoch nichts.

Manchmal, dachte Larmer überdrüssig, schien es wirklich nicht der Mühe wert zu sein, wenn er Wallis mit Freundlichkeit begegnete. Die vom Sturm und den U-Booten bedrohte Reise war schon unangenehm genug, doch die Anwesenheit der Royal Navy belastete die Bordatmosphäre zusätzlich.

Es hatte schon immer gewisse traditionelle Gegensätze zwischen der Handelsschiffahrt und der Kriegsmarine gegeben, denn weil sie unter schärferer Disziplin härter und für geringeren Lohn arbeiten mußten, war es nur natürlich, daß die Dienstgrade der Kriegsmarine sich ihren schlampig gekleideten und überbezahlten Kollegen von der Handelsschiffahrt überlegen fühlten. Das schlechte Wetter, die allgemeine Spannung und der chronische Mangel an Schlaf taten ein übriges, die Reibungen zu verstärken. Larmer war überzeugt, daß sein erster Offizier und der Marineleutnant, der sich mit dem Maschinenraum vertraut zu machen hatte, miteinander hätten verkehren können, ohne ständig den Eindruck zu erwecken, sie wären im Begriff, einander mit Messern an die Kehlen zu gehen. Und er war der Meinung, daß der Kapitänleutnant wenigstens einmal am Tag ein paar außerdienstliche Worte sagen könnte. Soweit Larmer sehen konnte, war Radford die einzige Ausnahme unter diesen Marinetypen; Radford, der Schiffsarzt, den man der »Gulf Trader« zugeteilt hatte, als der Tanker der Royal Navy unterstellt worden war. Auch Radford war kein leutseliger Typ, aber auf dieser Reise hatte er so viel zu tun bekommen, daß man ihn allgemein bewunderte. Der Gedankengang brachte Larmer auf die Nachricht in seiner Hand und die wenigen unzulänglichen Maßnahmen zurück, die er zu ihrer Beachtung treffen konnte.

»Es tut mir leid«, sagte er, »daß ich die Party unterbrechen muß, die Dickson und Ihr Arzt mit diesen Mädchen haben, aber unter diesen Umständen ist es wohl besser, wir bringen sie nach oben. Ich meine, sie sind auf dieser Reise schon einmal torpediert worden…«

Während Larmer sprach, stand Wallis von seinem Sitz auf. »Der Arzt wird damit nicht einverstanden sein«, meinte er. »Den Verbrennungsfall und Ihren Mr. Dickson wird er für transportunfähig erklären. Vielleicht ist es ratsam, wenn ich ihm den Grund persönlich erkläre.« Damit verließ er das Ruderhaus.

Das Schiff hatte auf dieser Reise mehr Schiffbrüchige als gewöhnlich an Bord. Die Achterdecks, wo die Schiffsingenieure, Maschinisten und Seeleute ihre Quartiere hatten, beherbergten fünfunddreißig Offiziere und Mannschaften der Royal Navy und außerdem noch einige fünfzig Überlebende von drei torpedierten Schiffen. An und für sich wäre die Überfüllung zu ertragen gewesen, aber der Sturm hatte das Schiff derart herumgeworfen, daß jeder, der nicht in einer Hängematte lag oder in seiner Koje angeschnallt war, ständig in Gefahr geschwebt hatte, sich die Knochen zu brechen. Was das Brückendeck mittschiffs anging, so waren die Navigationsoffiziere und Stewards nicht besser daran, denn in ihren Räumen lagen Bett an Bett verletzte Schiffbrüchige, die in der Krankenstation keinen Platz mehr gefunden hatten.

Erschwerend wirkte sich die Tatsache aus, daß die Schiffbrüchigen sich weigerten, in die geräumigeren und bequemeren Tanks unter Deck umzusiedeln, wo das Rollen und Stampfen des Schiffes sich weniger heftig auswirkte. Larmer konnte es ihnen nicht verdenken. Aber bei Dickson und den beiden Frauen lag der Fall anders; diese waren nicht in der Lage, Meinungen dieser oder jener Art zu haben, und so hatte der Arzt, dessen Gesichtspunkte mehr medizinischer als psychologischer Natur waren, für sie entschieden. Der Arzt war ein schwieriger Mann, der sich nicht herumkommandieren ließ, besonders dann nicht, wenn die Befehle der Wohlfahrt seiner Patienten entgegenliefen. Das einzige Mittel, das ihn manchmal zum Gehorsam zu zwingen vermochte, waren die paar Gramm zusätzlicher Goldlitze an Wallis Ärmeln.

Das Schiff bohrte seinen Bug in einen neuen Wellenberg, und das gesamte Vorschiff verschwand unter einer massiven Wasserwand, die schäumend über das Wetterdeck hin donnerte, an den Stützpfeilern des Laufgangs in Gischtwolken explodierte, bis sie ihre Energie an Lüftungshauben, Rohrleitungen und anderen Deckinstallationen ausgetobt hatte, beinahe sanft den Fuß des Brückendecks umspülte und zu beiden Seiten über Bord ging. Larmer beobachtete es und empfand ein wenig Mitleid für den Kapitänleutnant. Wallis mußte sich nicht nur mit einem Menschenfresser namens Radford auseinandersetzen. Wenn er nach achtern zum Pumpenraum gelangen wollte, der den einzigen Zugang zu den Tanks bot, mußte er auch den Laufgang über das hintere Wetterdeck benützen. Abgeschirmt durch das Brückenhaus, würde es achtern nicht so stürmisch zugehen wie auf dem Vorschiff, aber die Wahrscheinlichkeit war groß, daß Wallis sich nasse Füße holen würde, daß sie sogar naß würden, wenn er die ganze Strecke auf den Händen ginge.

Manchmal dachte Larmer, als das Vorschiff wieder aus dem ablaufenden Gischt auftauchte, um Sekunden später in einem neuen Wasserberg zu verschwinden, manchmal verhielt sich die »Gulf Trader«, als lebte sie in dem Wahn, ein Unterseeboot zu sein.

Der erste Torpedo traf ein paar Minuten danach, gerade als das Schiff seinen Bug in einen neuen Wellenberg bohrte. Wäre er eine Sekunde später gekommen, wäre er glatt über das momentan untergetauchte Vorschiff weggegangen, aber so bohrte er sich einen Meter unter der Reling und etwa acht Meter hinter dem Bug in die Bordwand und detonierte. Das Deck wurde aufgerissen, als wäre es von einer Bombe statt von einem Torpedo getroffen worden. Mehrere hundert Tonnen Wasser in Form einer Welle, die in diesem Augenblick über das Vorschiff brach, vergrößerten die Öffnung, schälten die Deckplatten wie Metallfolie zurück und ergossen sich in den vorderen Pumpenraum, die Lagerräume im Bug und in den großen vorderen Schiffsraum. Diesmal hob sich das Vorschiff nicht mehr aus der kochenden See, und die Welle krachte mit voller Wucht gegen das Ruderhaus. Im gleichen Augenblick traf der zweite Torpedo das Heck.

Aus der Sprechanlage zum Maschinenraum drang ein rauhes Geräusch, zusammengesetzt aus Gebrüll, Schreien und ausströmendem Dampf. Larmer unterbrach den Kontakt, weil er wußte, daß er keine Hilfe leisten konnte, und plötzlich war er über seine Müdigkeit froh, die ihn sogar jetzt stumpf und gefühllos bleiben ließ. Das Schiff, vorn und hinten aufgerissen, sackte zusehends ab, hielt sich aber in der Horizontalen. Das Brückendeck unter seinen Füßen war nun beunruhigend stabil, was den Grund hatte, daß die »Gulf Trader« durch die Dünung ging, statt auf ihr zu reiten. Das Wetterdeck war völlig unter Wasser, desgleichen der vordere und der hintere Laufgang, so daß die Navigationsbrücke und das Bootsdeck achtern die Aufbauten zweier verschiedener Schiffe zu sein schienen. Aber Larmer erkannte auch, daß keine unmittelbare Untergangsgefahr bestand; Tanker waren außerordentlich schwimmfähig. Doch die See ging hoch. Die »Gulf Trader« war zum Stillstand gekommen und begann steuerlos zu treiben, wobei sie den auflaufenden Wellen mehr und mehr die Breitseite zukehrte. Das konnte beim Aussetzen der Boote gefährlich werden.

Larmer schnallte sich los, stand auf und ging langsam zum Radioraum, nachdem er den einzigen Befehl gegeben hatte, den er unter diesen Umständen geben konnte. Seine Stimme war langsam und überlegt, aber nicht, wie er sich eingestehen mußte, weil er tapfer und kaltblütig war. Es war einfach so, daß er zu müde war, um zu brüllen und herumzurennen, wie einige der anderen es taten. Er war sogar zu müde, um wirklich Angst zu empfinden.

Einige Zeit später sah er die »Gulf Trader« sinken; das Schiff wollte nicht untergehen und kämpfte um jeden Zoll. Mehrmals war er überzeugt, daß es in der Tiefe verschwunden war, nur um Teile der Aufbauten schäumend aus der hohen Dünung tauchen und wieder darin verschwinden zu sehen. Aber schließlich schien es, als habe auch das Schiff eingesehen, daß es sterben und darum unten bleiben mußte, und so überließ es drei überfüllte Rettungsboote und etwa zwanzig Rettungsflöße dem kalten und stürmischen Ozean.

Von einem der Flöße, das er mit dem Funker teilte, zählte Larmer so gut er konnte die Köpfe der schiffbrüchig in der Dünung Treibenden und kam zu dem Schluß, daß fast alle davongekommen sein mußten. Dann wandte er sich an seinen Schicksalsgenossen auf dem Rettungsfloß und instruierte ihn über die Notwendigkeit, am Leben zu bleiben, bis sie gerettet würden. Um Mitternacht oder später könnten sie damit rechnen, aufgenommen zu werden, sagte er, und es habe keinen Sinn, eine Katastrophe zu überleben, wenn man nicht auch danach am Leben bliebe. Darum müßten sie sich am Leben erhalten, sich geistig wie auch körperlich betätigen, um gegen Bewußtlosigkeit und Unterkühlung zu kämpfen. Sie müßten ihre Arme und Beine bewegen, einander auf die Rücken schlagen, Witze erzählen, singen …

Er versuchte nicht an Dickson und Radford und den Kapitänleutnant und die beiden Mädchen zu denken, deren Namen niemand wußte.

Die Hauptsache, so erklärte er dem zähneklappernden Funker grimmig, sei, bis zur letzten möglichen Minute am Leben zu bleiben.




2



Das Schiff hing, einer kleinen metallenen Blase gleich, scheinbar ohne Bewegung in einem schwarzen und unendlichen Meer, ganz allein und hilflos, wie es schien. Aber das Schiff war weder ohne Bewegung noch allein; es war nur so, daß seine Geschwindigkeit in Beziehung auf die nächsten Sterne zu gering war, um ohne weiteres erkennbar zu sein, und daß die Menge seiner Schwesterschiffe zu weit im Raum verstreut war, um das eine oder das andere zu sehen. Und innerhalb dieser einsamen metallenen Blase zählte man die Jahre und Tage nach einem historischen Ereignis, das nichts mit der Erde zu tun hatte.

Seniorkapitän Deslann  Senior, weil er warm, wach und theoretisch im vollen Besitz seiner geistigen und körperlichen Kräfte war, während alles das auf den anderen Kapitän nicht zutraf  blickte in der Kommandozentrale umher und versuchte sein noch nicht ganz aufgetautes Gehirn zur Hervorbringung einer Bemerkung zu veranlassen, die zugleich angenehm, autoritätsbewußt und nicht allzu dumm klingen sollte. Bis auf Gerrol war der Raum leer, denn die anderen hatten ihn taktvoll verlassen, um ihn nicht in Verlegenheit zu bringen, während er sich zu besinnen versuchte. Astrogator Gerrol schwebte respektvoll in der Mitte des Raumes, sagte nichts und wartete.

»Wüßte ich es nicht besser«, sagte Deslann zuletzt, »würde ich sagen, wir hätten uns verirrt.«

Eine angenehme Bemerkung, dachte er, aber dumm; unsäglich dumm…

»Wir haben uns nicht verirrt«, antwortete Gerrol. »Aber Sie dürfen nicht vergessen, daß in zehn Jahren große Kursabweichungen vorkommen können.«

»Damit hatte ich gerechnet«, sagte Deslann, etwas weniger freundlich. »Wie ist die allgemeine Lage? Und welche Abweichungen haben Sie festgestellt?«

Von der Flotte, die im Laufe von drei Jahren mit insgesamt 861 Schiffen von ihrer Heimatwelt gestartet war, erläuterte Gerrol, schien der größte Teil, nämlich über sechshundert Schiffe, auf dem richtigen Kurs und in richtiger Position zu liegen  eine Tatsache, die den Technikern des Leitsystems zu großem Ruhm gereichte. Er nannte Details über die Nachzügler, ihre Zahl, den Grad ihrer Abweichung und die geschätzten gegenwärtigen Positionen. Er erwähnte die beiden Schiffe, deren Antriebsaggregate ausgefallen waren, und die fünf anderen, die so weit vom Kurs abgewichen waren, daß die Treibstoffreserven für eine Kurskorrektur nicht mehr ausreichten, aber bei diesen verzichtete Gerrol auf Einzelheiten. Sie wußten beide, wie viele Leute jedes dieser Schiffe an Bord gehabt hatte.

»Nach meiner Ansicht hätten wir im Zentrum der Flotte stationiert werden müssen«, fuhr Gerrol fort, »statt in der Mitte der ersten Welle. Es hätte unsere Arbeit bedeutend erleichtert. Schließlich navigieren wir für die gesamte Flotte …«

»Sie navigieren für die Flotte«, unterbrach Deslann freundlich.

»Sie haben die alleinige Verantwortung, also ist es nicht nötig, daß Sie die Ehre und das Verdienst mit anderen teilen. Und was unsere Position in der Vorausabteilung angeht, so mag der Grund dafür sein, daß man von Ihnen größere Anstrengungen bei Ihrer Navigation erwartete, wenn Sie als erster unter einem Fehler zu leiden haben. Unsere Psychologen haben manchmal komische Einfälle.«

»Das haben sie in der Tat«, sagte Gerrol mit Gefühl.

Zum Beispiel das Verbot aller persönlichen Kontakte zwischen den zwei Kapitänen bemannter Schiffe. Während Kapitän Deslann noch erwärmt wurde, hatte man Kapitän Gunt bereits gekühlt, weil die Psychologen der Ansicht waren, ein Kapitän müsse auf seinem Schiff die einzige Autorität sein. Sie behaupteten, daß Disziplin und Moral ernsthaft gefährdet würden, wenn ein Schiff auch nur für kurze Zeit zwei leitende und gleichberechtigte Persönlichkeiten besäße. Abgesehen von den Auswirkungen auf die Mannschaft bestand auch die Möglichkeit, daß die beiden höchsten Autoritäten über die Lösung eines Problems verschiedene Meinungen haben und diese auf gewaltsame Weise vertreten könnten. Genauso und um entgegengesetzten Eventualitäten vorzubeugen, war es den zwei Kapitänen verboten, schriftliche oder auf Band gesprochene Ratschläge füreinander zu hinterlassen. So war die Bedingung der ungeteilten Verantwortung erfüllt. Man erwartete sogar von Deslann, daß er mit den Offizieren nicht über Gunt sprach, und das gleiche galt umgekehrt für Gunt.

Deslann hatte Verständnis für die Psychologen, doch glaubte er, daß wenigstens eine Art Übergangsperiode erlaubt sein sollte, und wenn es nur ein halber Tag wäre. Ein kurzes Gespräch mit seinem Vorgänger wäre für beide von großem Nutzen gewesen, und Deslann konnte nicht einsehen, wieso eine solche kurze Diskussion zwischen Gleichgestellten damit enden sollte, daß sie einander Fleischstücke aus den Schwänzen bissen.

Psychologen, so folgerte er, hatten eine sehr niedrige Meinung von den Leuten.

Aber wenn er schon nicht mit dem anderen Kapitän sprechen konnte, so war da immerhin noch Gerrol, der als Astrogator beiden Kapitänen unmittelbar unterstellt war und sie vertrat. Doch ein Informationsgespräch mit Gerrol würde nichtsdestoweniger eine delikate Sache sein, da er die Arbeit seines Vorgängers nicht gut diskutieren konnte, ohne dessen Existenz zuzugeben. Aber es mußte sein, und zwar jetzt.

»Wie steht es mit der Mannschaft?« fragte Deslann unvermittelt. »Sind schon welche kalt?«

»Wir sind warm, alle fünf, Kapitän«, erwiderte Gerrol. »Wir hielten es für angezeigt, zu warten, bis Sie … bis er …« Der Astrogator kam ins Stammeln, da er merkte, daß er beinahe die unverzeihliche Sünde begangen hätte, den anderen Kapitän zu erwähnen. »Sie werden verstehen, Kapitän«, fuhr er hastig fort, »daß wir sehr beschäftigt waren. Die Überprüfung der Gefriereinheiten, die Beobachtungen, Berechnungen und Übermittlungen der Kurskorrekturen an achthundert Schiffe, Korrekturen, die in periodischen Abständen wiederholt werden mußten. Die Zeit wurde uns nicht lang. Aber was die Flotte angeht, so ist jetzt getan, was getan werden konnte. Die gegenwärtigen Kursabweichungen sind so gering, daß sie erst in mehreren Jahren offenkundig werden dürften. Daher gibt es für uns nichts mehr zu tun, was unser weiteres Altern rechtfertigen würde. Vorausgesetzt, Sie haben keine gegenteiligen Befehle, Kapitän, würden wir uns gern empfehlen und …«

»Sehr verständlich«, unterbrach Kapitän Deslann, »aber damit werden Sie warten müssen, bis ich meine Inspektion beendet und Ihre Tätigkeitsberichte gelesen haben werde… Ich vermute, Sie alle wünschen so bald wie möglich gekühlt zu werden. Sind noch irgendwelche individuellen Projekte unausgeführt?«

Deslann mußte sich vergegenwärtigen, daß seine Mannschaft bereits eine zehnjährige Dienstzeit an Bord hinter sich hatte, während er, soweit es sein bewußtes Dasein betraf, eben erst angekommen war. Er fürchtete sich nicht davor, daß er die einzige warme und bewußte Person an Bord sein würde, aber er hätte vorgezogen, wenn dieser Zustand der Vereinsamung allmählich eingetreten wäre. Andererseits konnte er seinen Offizieren nicht befehlen, ihre kostbare biologische Zeit mit ihm zu verbringen, nur weil er jemand zur Unterhaltung brauchte …

»Nichts von Bedeutung, Kapitän«, erwiderte Gerrol. »Die meisten von uns denken, je eher, desto besser.«

»Die meisten, von Ihnen? Wollen Sie damit sagen, daß der Wunsch nicht einmütig besteht?«

»Nein, Kapitän. Einer der Offiziere möchte nicht abgekühlt werden. Er sagt, er habe seine Gründe dem Kapi-… ich meine, dem anderen … Entschuldigen Sie, Kapitän. Ich … Die näheren Einzelheiten werden zweifellos im Kapitänslogbuch vermerkt sein.«

Während er seine Heiterkeit über des anderen Panik wegen der Erwähnung dessen, der nicht erwähnt werden durfte, mühsam zu verbergen trachtete, überdachte Deslann die Neuigkeit mit gemischten Gefühlen. Er wußte nicht, ob er sich über die Aussicht freuen sollte, für die nächste Zeit einen Gesprächspartner zu haben, oder ob er seinem Vorgänger zürnen sollte, der ihm da etwas nachgelassen hatte, das sich leicht als ein ernstes Problem erweisen könnte. Und so gern er von seinem Astrogator Eingehenderes über dieses Problem gehört hätte, so sicher wußte er auch, daß dies im Augenblick unmöglich war. Gerrol war über seinen Ausrutscher so verlegen und verwirrt, daß er nichts diskutieren würde, was in irgendeiner Beziehung zu Kapitän Gunt stand.

»Das Logbuch kann warten, bis ich meine Inspektion beendet habe«, sagte er. »Das ist meine erste und wichtigste Aufgabe, die ich unverzüglich in Angriff nehmen möchte. Bitte kommen Sie mit mir.«

Sein Quartier und die der Mannschaft zusammen mit den anschließenden Kälteräumen hielten sie nicht lange auf, obwohl Deslann namentlich die Kühlanlagen und ihre angeschlossenen Zeitmesser besonders gründlich prüfte. Die Nachrichtenzentrale, eingebaut in die Mitte eines Elektronenrechners, der sich über fünf Deckebenen erstreckte, erforderte die längste Zeit, obgleich Deslann mangels spezialisierter Kenntnisse nicht mehr als eine oberflächliche Überprüfung der Funktionstüchtigkeit vornehmen konnte.

Von dieser Nachrichtenzentrale wurden die errechneten Kurskorrekturen an mehr als achthundert Schiffe gesendet, einschließlich der fünfzig Schiffe in der Vorausabteilung, die unbemannt waren und darum ferngesteuert werden mußten.

Bevor er seinen Rundgang fortsetzte, plauderte Deslann mit den diensttuenden Offizieren, doch er tat es nur kurz und der Höflichkeit halber, denn er wollte keine starken persönlichen Eindrücke von ihnen empfangen, solange er noch keine Gelegenheit hatte, ihre Beurteilungen im Logbuch zu lesen. Überdies fühlte er sich irritiert, weil Gerrol ständig auf ihn einredete, und zwar in einer Weise, als wäre er ein unreifer Kadett.

Aber im Passagierraum verstummte auch Gerrol. Es war ein Ort der Stille, wo Schweigen angezeigt erschien.

Weil die Rechenanlage viel Platz einnahm, beförderte Deslanns Schiff statt der üblichen fünfhundert nur zweihundert Passagiere. Während er langsam an den Reihen der Eisboxen vorbeitauchte und die Kälteausstrahlung fühlte, wurde Deslann von einigen höchst beunruhigenden Gedanken geplagt. In einer Weise waren alle diese Leute tot. Vor zehn Jahren waren sie willig, ja, sogar begierig an Bord gekommen und gestorben. Das Leben hatte damals für sie aufgehört, und im Falle einer unvorhergesehenen Katastrophe, wenn die Wiederbelebungsapparate ausfielen, würden sie tot bleiben. Sie selbst konnten nicht wissen, wann ihr zeitweiliger Tod zu einem immerwährenden würde.

Aber waren sie in ihrem Kälteschlaf wirklich physiologisch tot? War es nicht möglich, daß sie träumten, obwohl alle ihre Lebensfunktionen angehalten waren? Und wenn es zehn Tage dauerte, daß sich ein einziger Gedanke oder ein Bild formte und wieder auflöste, irgend etwas mußte im ausgekühlten Unterbewußtsein dieser gefrorenen Gehirne vor sich gehen, unendlich langsam und schwach zwar, aber es mußte da sein  etwas, das die Verbindung zwischen einem nach außen hin toten Körper und der lebenden Seele herstellte.

»Dieser Offizier, der sich nicht tiefkühlen lassen will«, sagte Deslann plötzlich, aus seinen Gedanken auffahrend, »hat er, meinen Sie, religiöse Gründe?«

»Nein, Kapitän«, sagte Gerrol. »Soweit wir es uns zusammenreimen können  er hat uns seine Gründe nicht genannt, wissen Sie , möchte er eine private Forschungsarbeit abschließen. Er ist der medizinische Offizier.«

Wenn das alles ist…, dachte Deslann und setzte seine Inspektion erleichtert fort. Es sah aus, als sollte er doch noch Gesellschaft bekommen, wenn auch nur für eine gewisse Zeit. Sollte sich herausstellen, daß der medizinische Offizier ein unangenehmer Typ war, konnte Deslann ihm immer noch unter Hinweis auf die wertvolle biologische Zeit  die am Ende der Reise noch weitaus wertvoller sein würde als jetzt  Befehl geben, sich wie die anderen einfrieren zu lassen. Aber das, so sagte sich Deslann, hatte Zeit, bis er den Mann besser kennengelernt und die persönliche Charakteristik im Kapitänslogbuch studiert haben würde.

Das Kapitänslogbuch war, wie der Name sagte, nur den Schiffskapitänen zugänglich und enthielt in seinem Personalteil neben Notizen und Bemerkungen über die Offiziere und die ihnen erteilten Befehle eine vollständige und detaillierte Persönlichkeitsskizze jedes Besatzungsmitglieds, ausgearbeitet von einem Psychologenteam. Diese Leute hatten sich nicht einmal gescheut, Empfehlungen für den Fall auszuarbeiten, daß die Schiffsoffiziere Symptome geistiger Zerrüttung zeigten, aber wo Kapitän Gunt seine Bemerkungen hinzugefügt hatte, gab es wohltuenderweise keine persönlichen Kommentare oder Ratschläge, sondern nur die bloßen Tatsachen.

Was den medizinischen Bordoffizier anging, dessen Persönlichkeitsskizze Deslann nach seiner Inspektion als erstes vornahm, so waren die Angaben mehr als zufriedenstellend. Bei der Lektüre begann der Kapitän zum erstenmal die Weisheit jener von den Psychologen aufgestellten Grundregel zu würdigen, die jeden Kontakt zwischen den Ko-Kapitänen eines Schiffes untersagte. Wäre es anders gewesen und hätte er Gelegenheit gehabt, seinen Kollegen für einige Minuten von Angesicht zu Angesicht zu sprechen, wußte Deslann, daß er die ganze verfügbare Zeit damit verbracht hätte, seinem Ko-Kapitän klarzumachen, was er von ihm hielt.

Kapitän Gunt hatte ihm ein Problem hinterlassen, und je mehr er darüber las, desto schwerwiegender und schlimmer wurde es.
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Als die »Gulf Trader« vom ersten Torpedo getroffen wurde, stand Wallis auf der Eisenleiter, die den Pumpenraum achtern mit dem Tank Nummer zwölf verband. Mit einer Hand hielt er sich an der obersten Sprosse fest, während die andere das Handrad der wasserdichten Luke über seinem Kopf zudrehte. Er tat dies, weil es zu den Dienstvorschriften der Kriegsmarine gehörte, wasserdichte Türen und Durchstiegsluken zu schließen, wenn ein Schiff unter Feindbedrohung lief. Außerdem tat er es, weil der Boden des Pumpenraums in einer Ebene mit dem Wetterdeck lag und eine Menge eingedrungenes Seewasser zwischen den Stahlblechwänden schwappte. Wenn die Verletzten an den Fuß der Leiter getragen würden, sollten sie nicht bei jeder Schlingerbewegung des Schiffskörpers von einem Wasserfall durchnäßt werden. Es würde schon schwierig genug sein, die Patienten mit ihren Bahren über die Eisenleiter hinauf in den Pumpenraum zu schaffen.

Der erste Treffer klang wie ein ferner, mißtönender Gong, deutlich hörbar, aber nur als leises Zittern und Vibrieren im Metall der Leiter zu spüren. Doch als der zweite Torpedo im Maschinenraum detonierte, der nur dreißig Meter hinter seinem Standort lag, traf ihn das Geräusch wie ein Schlag, und die Leiter schien von ihm wegzuspringen. Im Fallen rutschte sein rechtes Bein zwischen zwei Sprossen durch, und instinktiv hakte er es über die untere Sprosse, daß sie fest in seiner Kniekehle saß. Als Ergebnis beschrieb sein Kopf einen weiten Bogen abwärts, wo er hart gegen eine der unteren Sprossen schlug. Den Rest des Falles legte Wallis bewußtlos zurück. Er merkte nicht, daß sein linker Arm in die Sprossen geriet und ihn wieder herumriß, so daß er sieben Meter tiefer mit den Füßen zuerst auf den Boden des Tanks prallte. Dank seiner Ohnmacht war er so entspannt, daß er sich keine Knochen brach.

Er kam mit starken Schmerzen im Hinterkopf zu sich. Ein anderer, stechender und weitaus unangenehmerer Schmerz traf seine beiden Gesichtshälften. Als er die Augen öffnete, tauchten Leutnant Radfords Züge aus den kreisenden Nebeln auf, und ein paar Sekunden später merkte er, daß der Arzt ihn heftig und rasch mit beiden Händen ohrfeigte. Wallis war so schockiert, daß weitere Sekunden vergingen, bevor er sprechen konnte.

»In-Insubordination!« brachte er schließlich hervor.

»Wiederbelebung«, sagte Radford. »Sie sind zwanzig Minuten besinnungslos gewesen, Sir. Wir sind torpediert worden, einmal achtern und einmal im Bug, glaube ich. Nach der großen Detonation hörten wir ein paar dumpfe Explosionen, wahrscheinlich von den Kesseln. Ich sage Ihnen das, falls Sie noch ein bißchen benommen sein sollten, denn Sie werden es bereits wissen. Können Sie aufstehen?«

»Ja«, murmelte Wallis. Mit der Hilfe des Arztes auf der einen und der Leiter auf der anderen Seite zog er sich in die Höhe. Während er das tat, hielt er die Augen fest geschlossen und fragte sich, ob sein Kopf in der Mitte gespalten sei. Als er sich etwas erholt hatte und sich konzentrieren konnte, hörte er den Arzt sagen: »… diesem Seegang schwer zu sagen, wie das Schiff liegt, aber ich glaube, das Heck ist abgesackt.« Radfords Stimme bebte leicht, aber er hatte sich unter Kontrolle. »Ich wollte die Luke zum Pumpenraum öffnen, aber der Wasserdruck von oben ist so stark, daß sie wie zugeschweißt festsitzt. Hier kommen wir jedenfalls nicht hinaus, und ich kenne mich in diesen verdammten Tanks nicht aus. Ich habe keine Ahnung, wie es hinter der Krankenstation in Tank elf aussieht. Gibt es einen anderen Ausstieg?«

Das Bild des Geschehenen wurde Wallis allmählich deutlich, aber irgendwie fühlte er nichts von jener wilden und unkontrollierbaren Panik, die er in einer solchen Lage zu fühlen erwartet hatte. Vielleicht war er einfach zu müde, oder noch zu benommen.

»Mittschiffs«, antwortete er mechanisch. »Tank fünf, backbord … nein, da kommen wir auch nicht durch …«

Während des Sturmes war in diesem Tank die Ladung verrutscht. Der schmale Durchgang zwischen den Kisten und Behältern, der die Eingänge mit der Deckleiter verbunden hatte, war unter einer Lawine aus Trockeneikisten und Bohnensäcken verschüttet worden. Zwar konnte man einen Weg zu der Leiter bahnen, aber nicht zu zweit, nicht rechtzeitig …

»Im Zwischenschott, vor Nummer eins«, sagte Wallis hastig. Er ließ die Leiter los und stolperte davon, Radford dicht hinter ihm. »Dort ist eine Leiter, die ins Vorschiff hinaufführt. Es wird schwierig sein, die Patienten dort hinauszuschaffen; wir werden sie auf den Rücken nehmen müssen. Das Zwischenschott ist kaum einen Meter breit. Verletzte auf Bahren kann man da nicht hochhieven, auch nicht mit Stricken. Aber es ist der beste Ausstieg. Mit diesem Treffer im Maschinenraum wird der Kasten über das Heck absaufen und mit dem Vorschiff bis zuletzt oben bleiben…«

Wallis hielt plötzlich inne. Er redete zuviel und zu schnell, wie einer, dem panische Angst in den Gliedern steckte.

Sie gingen von Nummer zwölf, einem Tank auf der Backbordseite, durch Nummer elf, wo der Arzt seine schweren Fälle liegen hatte, weiter zu Nummer neun, ohne sich um die Patienten zu kümmern. Sie waren in Nummer sieben, einem Mitteltank, als die Lichter ausgingen. Aber Radford hatte eine kleine Taschenlampe bei sich, und von ihrem Lichtkegel geführt, gelangten sie in Nummer sechs, wo es eine Werkbank und ein Regal mit Notlaternen gab.

Auf der ganzen Strecke stolperten sie über Kabel, herumliegende Schweißgeräte und Werkzeuge und kletterten fluchend über Kisten und andere Teile der Ladung. Selbst in den Abteilungen, wo die Umbauarbeiten noch im Gange waren, hatte man in jeder Ecke Kisten, Blechbehälter und Säcke mit Lebensmitteln gestapelt. Der Zweck der U-Boot-Blockade war, England bis zur Kapitulationsbereitschaft auszuhungern indem man den Nachschub an Lebensmitteln und Kriegsmaterial verhinderte. Die Folge war, daß die auf Ostkurs den Atlantik überquerenden alliierten Schiffe bis zum letzten Kubikmeter ihrer Ladekapazität mit den benötigten Gütern vollgestopft waren. Das war schon in Anbetracht der furchtbaren Opfer an Menschenleben und Material, die für jeden erfolgreichen Blockadebrecher gebracht werden mußten, eine Notwendigkeit. Der verfügbare Laderaum in den Tanks der »Gulf Trader« war im Verhältnis zur gesamten Ladekapazität nur klein, aber das lag an den Umbauten. Der Sturm hatte das sorgfältig gestaute Ladegut losgerissen und durcheinandergeworfen, und der Weg durch die Tanks glich einem Hindernislauf, der durch die Dunkelheit und den schwankenden Boden noch erschwert wurde.

Wir schaffen es nicht, dachte Wallis verzweifelt, wir kommen nicht mehr rechtzeitig an Deck.

Er wußte nicht, wieviel Zeit ihnen noch gegeben war, aber schon jetzt kamen sie viel zu langsam vorwärts, und es würde noch bei weitem länger dauern, Dickson und die beiden Mädchen in Sicherheit zu bringen. Er hatte Angst. Das Schiff war im Begriff zu sinken, und sie mußten an Deck kommen  er mußte an Deck kommen! Der Versuch, die Verwundeten oder auch Radford zu retten, erschien ihm mit jeder Minute weniger wichtig …

Sie ließen die Türen der Schotte hinter sich offen, weil alle Tanks trocken waren und sie außerdem für spätere Wege Zeit zu sparen gedachten. Das Fehlen von Wassereinbrüchen war ein sehr gutes Zeichen; es zeigte, daß der Rumpf mittschiffs stabil geblieben war. Wallis versuchte sich mit dem Gedanken an die ausgezeichnete Schwimmfähigkeit von Tankern Mut zu machen. Besonders auf Leerfahrt war so ein Schiff kaum zum Sinken zu bringen. Die »Gulf Trader« war nicht leer, ihre Ladung war klein, aber schwer, weil sie vorwiegend aus Lebensmitteln und Schweißgerät bestand. Doch die Tanks waren intakt und enthielten eine Menge Luft. Außerdem schien der Boden in der Richtung ihres Vordringens anzusteigen, also lag das Heck tiefer im Wasser. Das Gefühl, ständig aufwärts zu gehen, mochte einer Wunschvorstellung oder seiner Übermüdung entspringen, aber Wallis glaubte es nicht. Als sie die Tür zwischen den Tanks drei und eins öffneten und sahen, daß auch der vordere Tank trocken war, begann Wallis etwas von seiner Angst zu verlieren.

Die Tür in der vorderen Wand des Tanks Nummer eins glich allen anderen wasserdichten Türen, durch die sie gekommen waren. Ein Hochrechteck, einen Meter sechzig hoch und sechzig Zentimeter breit, mit abgerundeten Ecken, Gummifassungen und einer Schwelle, die vierzig Zentimeter über dem Boden lag. Die Höhe derartiger Schwellen war sorgfältig kalkuliert, so ging ein Gerücht, damit sie den Benutzern der Türen ein Maximum an Haut von den Schienbeinen schürfen konnten. Man betrachtete diese Türen allgemein als einen Fluch und eine Zeitverschwendung und einen Greuel  bis eine Katastrophe eintrat. Nun drehte Wallis das Handrad zurück, das die Tür fest in ihren Rahmen preßte, während der Arzt beide Laternen hielt.

Plötzlich hielt Wallis inne. Eine Hälfte seines Gesichts war naß geworden.

Rings um die Tür trat Wasser aus, nicht bloß Feuchtigkeit oder ein langsames Tröpfeln oder auch ein Oberlaufen am unteren Rand  dies war das feine, nebelartige Sprühen unter Druck stehenden Wassers.

Wallis drehte das Handrad zurück, bis das Sprühen aufhörte. Lange lehnte er mit der Stirn am kalten Metall der Tür, hörte sein eigenes lautes Atmen und noch andere Geräusche, die ihm zuvor entgangen waren: das metallische Knirschen, Kratzen und Auseinanderschlagen losgerissener Platten, die Todeslaute des gemordeten Schiffes. Dann wandte er sein Gesicht dem Marinearzt zu.

»Sie brauchen mir nichts zu erklären«, sagte Radford rauh. »Wenn dieses Schiff mit dem Bug höher liegt, dann kann ich nur sagen, daß das Heck verdammt tief unten ist! Das Wasser hier stand unter Druck! Wir sinken nicht, verdammt nochmal, wir sind gesunken! Und  und …« Er wurde von einem anhaltenden, metallisch dröhnenden Krachen unterbrochen, das Minuten anzudauern schien und die Wände des Tanks wie eine geborstene Glocke klingen ließ, und als es endlich aufhörte, schien der Boden unter ihnen zu torkeln. »Hören Sie?« fragte der Arzt. »Wir sinken tiefer. Das Schiff fängt an zu brechen! Je tiefer wir sinken, desto stärker wird der Druck! Die Hülle kann jeden Augenblick nachgeben, und dann werden die Wände eingedrückt  man kann die Geräusche schon hören.«

Radford hatte eine der Notlaternen fallen lassen; sie lag auf den Eisenplatten und warf ihren Lichtkegel zur Decke. Das von unten kommende Licht gab den Zügen des Arztes ein schreckenerregendes Aussehen. Er glich einer Gestalt aus einem Gruselfilm, und erst später begriff Wallis, daß es an der Beleuchtung gelegen hatte und daß sein eigenes Gesicht genauso furchtbar ausgesehen haben mußte. Aber in diesem Moment war er über das dämonische Aussehen des Arztes und das, was der Mann anstellen würde, wenn er, wie es den Anschein hatte, nicht mehr bei Sinnen war, so entsetzt, daß er an nichts als die Notwendigkeit denken konnte, ihn auf irgendeine Weise zu beruhigen.

»Ich  ich bin anderer Ansicht, Doktor«, sagte Wallis mit erzwungener Ruhe. »Diese Tür hier ist am Grund des Zwischenschotts. Angenommen, das Schiff wäre völlig unbeschädigt an der Oberfläche, hätte aber hier im Zwischenschott einen Wassereinbruch, dann wäre der Druck auf diese Tür schon beträchtlich. Und wir sinken nicht! Oder, wenn wir sinken, dann nur sehr langsam. Das Schlingern und Rollen hat nicht nachgelassen. Wären wir untergegangen, hätten die Wellenbewegungen keine Wirkung mehr auf das Schiff. Ich vermute, daß wir völlig überspült werden  vielleicht so, daß nur noch Brückenhaus und Achteraufbau aus der See ragen. Diese Tanker sind schwer zum Sinken zu bringen, müssen Sie wissen. Wir könnten ewig so weitertreiben.«

Das klang gut, dachte Wallis, so außerordentlich vernünftig und logisch, daß er selbst daran zu glauben begann. Als er weitersprach, war seine Stimme gefaßt und von ruhiger Zuversicht erfüllt.

»Was diese Geräusche anbelangt«, sagte er, »so denke ich, daß Sie auch hier irren. Natürlich brechen Teile des Schiffes auseinander. Das Heck ist getroffen, und der erste Torpedo hat wahrscheinlich den halben Bug weggerissen. Was wir hören, sind lose Platten, Spanten und Ankerketten, die von den Wellen hin und her geschlagen werden. Einzelne Teile brechen ab, und das ist gut so, denn je mehr vom Seegang mitgerissen wird, desto stärker wird unser Auftrieb.«

Sie schwiegen und lauschten. Das Schiff schlingerte, und die Notlaterne rollte klappernd über den geneigten Boden. Das Gesicht des Arztes veränderte sich mit dem Fortfall der krassen Beleuchtung; das verrückte Glitzern verlor sich aus seinen Augen, und seine Züge wurden weicher, bis es wieder die Züge des etwas sturen, aber fähigen Schiffsarztes wurden, den alle gekannt aber nicht eben geliebt hatten.

»Wenn Sie glauben, daß keine unmittelbare Gefahr besteht, Sir«, sagte Radford endlich, »werde ich zu meinen Patienten zurückkehren.«

Wallis nickte. »Ich komme nach. Jetzt möchte ich mich noch ein wenig umsehen.«

Aber als der Arzt mit seiner Lampe in Tank drei verschwunden war, rührte sich Wallis lange Zeit nicht von der Stelle. Die Maske ruhiger Selbstsicherheit fiel, und er zitterte am ganzen Leib.
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Jemand hatte die Mädchen auf ein Rettungsfloß gebunden, als ihr Schiff gesunken war. Derselbe Mann hatte sich möglicherweise gleichfalls auf das Floß gerettet, konnte sich selbst aber nicht so gut festzurren und war heruntergespült worden. Vielleicht hatten ihn auch die Kräfte verlassen, oder er hatte nicht auf dem Floß bleiben wollen, als es in den brennenden Ölfleck trieb. Aber jemand hatte mitten im Chaos der Flammen, der Explosionen und des kochenden Dampfes aus zerfetzten Kesselrohren den Kopf behalten und wertvolle Minuten geopfert, um zwei Mädchen das Leben zu retten. Wenig war über diesen Mann bekannt, außer daß er ein indischer Matrose mit schlimmen Brandwunden im Gesicht gewesen war. Das dunkelhaarige Mädchen hatte diese Geschichte während ihres Deliriums mehrere Male gestammelt, obgleich es dem Arzt nicht gelungen war, ihr den eigenen Namen zu entlocken. Das dunkelblonde Mädchen hatte überhaupt noch nicht gesprochen.

»Wir müssen ganz ruhig bleiben«, sagte Wallis mit einem Blick auf die beiden dick bandagierten Gestalten. »Diese Sache muß ihnen überaus schonend beigebracht werden, sonst…« Er sah Radford vielsagend an. »Die Ärmsten haben allerhand durchgemacht.«

Radford nickte schweigend.

Von seiner Bahre sagte Erster Offizier Dickson: »Ich könnte sowieso nicht laut sprechen, und wenn Sie mich dafür bezahlten.« Sein Kopf war bandagiert, sein linker Arm geschient und seine gebrochenen Rippen mit einem Klebeverband fest umwickelt.

Nach aller Wahrscheinlichkeit war es der Nachmittag des Tages ihrer Torpedierung, obwohl sie es nicht genau wußten. Der Arzt hatte seine Armbanduhr beim öffnen einer der wasserdichten Türen zerschlagen, und nun gab es keine Möglichkeit, die Zeit abzulesen. Immerhin war genug Zeit verflossen, daß die anfängliche panische Angst aufgehört hatte. Panik, so schien es, war eine extrem heftige und kurzlebige Emotion. Wurde sie nicht binnen kurzem vom Tod oder irgendeiner Form der Erleichterung abgelöst, degenerierte sie rasch zu gewöhnlicher Angst. Und als ihre Umgebung unverändert blieb, keine bedrohlichen Entwicklungen eintraten, alle Schotten dicht blieben und das Verhalten des Schiffes auf eine gewisse Stabilität schließen ließ, begann sogar ihre Angst zu schwinden.

Wallis hatte eine lange Zeit in den verschiedenen Tanks verbracht, wo er zwischen der Ladung und den Ausrüstungsgegenständen herumgesucht hatte, ohne recht zu wissen, was er wollte. Und bei der Durchsuchung von Tank neun hatte er Stimmen aus der Krankenstation vernommen, war hingegangen und hatte gefunden, daß Dickson zu sich gekommen war und wissen wollte, warum die Maschinen nicht liefen. Radford und er hatten mit dem Verletzten gesprochen und auf ihn eingeredet, bis auch seine anfängliche Panik zur Angst und diese wiederum zu einer nagenden Unruhe, einer besorgten Furcht geworden war  jenem Geisteszustand, dachte Wallis, in den einer verfallen kann, dem die Ärzte nur noch eine kurze Zeit zu leben einräumen.

Später hatten sie einen Kanister mit Trockenei geöffnet und über einer Lötlampe Tee gekocht. Weil sie alle sehr müde waren und es keinen Grund zum Wachbleiben gab, legten sie sich nach der Mahlzeit schlafen. Die Tatsache ihres Schlafens verschaffte ihnen nach dem Erwachen die innere Gewißheit, daß ein neuer Tag angebrochen sei. Zugleich aber sahen sie sich mit der Notwendigkeit konfrontiert, über die Zukunft zu sprechen, eine Zukunft, die Stunden und vielleicht Tage, bestenfalls Wochen umfaßte.

»Wir müssen uns damit abfinden«, sagte Wallis gefaßt, »daß wir uns in einer gefährlichen, aber nicht hoffnungslosen Lage befinden. Nach den Bewegungen des Schiffes zu urteilen, treiben wir unter Wasser oder halb untergetaucht. Entweder ist die See über uns rauh und wir befinden uns ein Stück unter der Oberfläche, oder sie ist ruhig und wir treiben oben, so daß man die Aufbauten noch sehen kann. Entscheidend ist jedoch, daß wir einen Tag nach der Torpedierung noch Seegang spüren, also nicht sinken.«

Wenigstens, sagte er sich, nicht sehr rasch …

»Jedenfalls«, fuhr er laut fort, »ist das Wrack in einer Tiefe schwimmfähig, wo der Wasserdruck keine große Gefahr darstellt. Alle Tanks sind trocken, alle Schweißnähte dicht. Ich habe kein Schwitzwasser und keine undichten Stellen entdecken können. Wir befinden uns in keiner unmittelbaren Gefahr, und jeder, der bei diesem Wetter in einem offenen Rettungsboot oder gar auf einem Floß treibt, wird uns wahrscheinlich beneiden. Allerdings ist damit noch nicht das Problem gelöst, wie wir hier herauskommen sollen. Ich sehe drei Möglichkeiten für uns. Die erste ist, daß wir irgendeine Vorrichtung ersinnen, mit der wir Signale zur Oberfläche senden können. Die zweite ist, daß man uns abschleppt. Die »Gulf Trader« ist ein wertvolles Schiff, und wenn unsere U-Boot-Aufklärer uns mehrere Male in treibendem aber nicht sinkendem Zustand sichten, wird man vielleicht Hochseeschlepper und ein Begleitschiff auslaufen lassen, um uns in den nächsten Hafen zu bugsieren. Die dritte Möglichkeit ist, daß wir von der Strömung an die Küste getrieben werden und irgendwo am Strand auflaufen.«

»Angenommen, wir laufen auf eine Felsenküste auf«, sagte Dickson. »Die Westküste von Irland hat Strecken, die uns den Boden herausreißen könnten.«

»Auch das ist eine Möglichkeit«, räumte Wallis ein.

»Und eine weitere ist«, warf Radford ein, »daß wir nicht auflaufen und unbegrenzt lange weitertreiben. Das wirft die Frage auf, wie es mit Lebensmitteln, Wasser und Luft aussieht, Sir. Wie lange wird es dauern, bis unsere Atemluft stickig wird?«

Wallis hatte sich diese Fragen bereits vorgelegt und über sie nachgedacht. »Nehmen wir einmal das Schlimmste an, nämlich, daß wir in halbgesunkenem Zustand lange Zeit weitertreiben, ohne gesehen zu werden oder auf Grund zu laufen. Die Lebensmittelversorgung ist kein Problem und wird niemals eins sein; wir haben Hunderte von Tonnen an Bord. Was Luft angeht, nun, so haben wir hier ein großes Schiff mit viel freiem Raum in den Tanks. Man könnte uns mit Leuten vergleichen, die in einer luftdicht versiegelten Kathedrale eingeschlossen sind. Außer der Luft in den Tanks haben wir noch die Zylinder mit komprimiertem Sauerstoff, die zu den Schweißausrüstungen gehören. Ich weiß nicht genau, wie viele es sind, wir werden da Inventur machen müssen, aber in den vorderen Tanks lagern sie in Mengen.«

Wallis fing einen zweifelnden Blick von Radford auf und fuhr mit größerem Ernst fort: »Obwohl also keine unmittelbare Knappheit an Atemluft droht, müssen wir zusehen, daß sie so lange wie möglich reicht. Wir dürfen den Sauerstoff zum Beispiel nicht durch das Entzünden von Feuern zum Erwärmen der Räume und unserer Nahrung verschwenden. Statt einen Raum zu beheizen, werden wir körperliche Übungen machen oder uns gegen die Kälte isolieren müssen. Sie, Doktor, werden vielleicht eine kalorienhaltige Diät vorschlagen können, sobald wir eine genauere Vorstellung haben, woraus die Lebensmittelladung besteht.«

Dickson hob plötzlich seinen gesunden Arm zu einer ungeduldigen Geste. »Sie reden, als hätten wir jede Menge Zeit, Sir. Ich glaube aber nicht, daß wir hier so wasserdicht sitzen, wie Sie denken. Oben ist irgendwo ein Leck. Noch ist es klein, aber es kann sich vergrößern, und es können noch andere Lecks dasein. Die Tropfgeräusche haben mich wachgehalten.«

»Ich weiß«, antwortete Wallis. »Mich hat es auch beunruhigt, bis ich der Sache auf den Grund ging. Das Wasser tropft aus einer unfertigen Rohrleitung, die zum Pumpenraum achtern geführt werden sollte. Sie durchläuft die beiden Tanks in etwa fünf Metern Höhe und endet nebenan in einem offenen Stutzen. Das andere Ende muß verschlossen sein, denn ich habe das Wasser probiert, und es ist nicht salzig, muß also Kondenswasser sein. Damit kommen wir zum ernstesten Versorgungsproblem, dem Trinkwasser. Dieser Rohrstutzen stellt eine wichtige Trinkwasserquelle dar, aber für unseren Bedarf wird sie kaum ausreichen. Vielleicht ist Doktor Radford in der Lage, Vorschläge zur Rückgewinnung von Trinkwasser zu machen, wenn er Zeit hat, darüber nachzudenken…«

»Ich habe darüber nachgedacht«, sagte Radford unwillig. »Wir müßten schon sehr durstig sein, um bei solchen Methoden Zuflucht zu suchen.«

»Das werden wir wahrscheinlich«, sagte Wallis.

Es wurde still, und in der Stille wurden die Hintergrundgeräusche des Schiffes wieder hörbar, schienen anzuwachsen und unerträglich zu werden: das gedämpfte Klappern und Schlagen lockerer Platten und Spanten, das Gurgeln und Schwappen des Wassers in Bilgen und Lagerräumen, wo noch Luft eingeschlossen war, und das leise Seufzen der langsamen Unterwasserwellen am Schiffsrumpf. Es war so still, daß sie das Atmen der beiden Mädchen von der anderen Seite des Raumes hören konnten. Ihr eigener Atem hing wie Nebel zwischen ihnen und gab dem kleinen Lichtkegel der Notlaterne scharfe Konturen.

»Destillation ist die einfachste Methode«, sagte der Arzt plötzlich, »aber sie hat den Nachteil, daß sie Hitze erfordert, was eine Sauerstoffverschwendung bedeuten würde. Aber wir wissen, daß hier unten mehrere große Wasserfässer für die Arbeiter waren, denn diese Tanks sind nicht mit dem Wasserleitungssystem verbunden, und die Leute brauchten Wasser zum Trinken, Kochen und Waschen, als die Messe oben überfüllt wurde. Wir wissen nicht, wieviel übrig ist, aber der Rest läßt sich strecken, auch mit Seewasser. Ein geringer Salzgehalt schadet nicht.«

Wallis nickte zufrieden. »Gut. Beginnen wir mit einer genauen Inventur all dessen, was an brauchbarem Material hier unten lagert. Doktor Radford und ich arbeiten zusammen, damit wir mit einer Laterne auskommen und Batteriestrom sparen. Sie, Mr. Dickson, behalten inzwischen die Patientinnen im Auge. Ich werde Ihnen etwas geben, damit Sie uns im Falle irgendwelcher Vorkommnisse Klopfzeichen geben können. Einverstanden?«

Dickson nickte, und so ließen sie ihn ein paar Minuten später mit einer Taschenlampe und einem schweren Schraubenschlüssel ausgerüstet allein zurück.

Sie fingen in Tank eins an und hatten die Absicht, sich von hier aus nach achtern durchzuarbeiten. Doch die unzureichende Beleuchtung und die vom Sturm durcheinandergeworfene Ladung machten ihre Arbeit mühseliger, als sie erwartet hatten. Mehrmals stießen sie auf Kisten und andere Behälter, die nicht untersucht werden konnten, ohne Berge darüberliegenden Materials abzutragen. Um nicht schon beim Beginn der Bestandsaufnahme eine Menge Zeit zu verlieren, notierten sie sich die Größen, Formen und Standorte dieser Behälter, damit sie später Dickson nach ihrem Inhalt fragen konnten.

Als Erster Offizier der »Gulf Trader« hatte Dickson die Ladelisten eingesehen und die Stauarbeiten überwacht. Als sie ihn jedoch befragten, erklärte er, im Moment könne er sich nicht an Einzelheiten erinnern und fügte hinzu, daß daran wahrscheinlich seine Kopfverletzung schuld sei. Der Arzt war mit dieser Diagnose nicht einverstanden und wies ernst darauf hin, daß der fragliche Kopf in guter physischer Verfassung sei und daß die Ursache eher bei einer angeborenen Form von Idiotie zu vermuten sei. Radford war im Begriff, weiter ins Detail zu gehen, als Wallis eingriff und das Gespräch wieder auf die Ladung brachte.

»Was ich nicht verstehen kann«, sagte Radford, seine Inventarliste zur Hand nehmend, »ist, warum sie uns so viele Glühbirnen mitgegeben haben. Es müssen Hunderte von den Dingern dasein!«

»Sie müssen verstehen«, sagte Wallis, »daß es in Kriegszeiten manchmal einfacher ist, große Quantitäten zu verfrachten als kleine und daß eine Menge von sagen wir zwei Dutzend Glühbirnen unter dem erlaubten Minimum liegt.«

Kurz darauf aßen sie eine kalte Mahlzeit, versuchten es den Patientinnen bequem zu machen und trafen ihre Vorbereitungen zum Schlafen. Alle verfügbaren Decken waren Dickson und den Mädchen zugeteilt worden, damit sie warm liegen konnten. Der Arzt und Wallis mußten zusammen unter einem Haufen Säcken schlafen. Sie lagen Rücken an Rücken mit angezogenen Beinen, völlig von den Säcken bedeckt, und holten ihre Atemluft durch zwei Rohrstücke, die dem Haufen entragten. So konnten sie ihre Körperwärme speichern und sich zusätzlich mit ihrer eigenen ausgeatmeten Luft wärmen.

Aber die Sackleinwand war rauh und stank nach Öl, und die trotz der Luftröhren stickige Atemluft unter den Säcken verursachte Wallis Kopfschmerzen. Wenn sich der Arzt bewegte, entweder, weil einer seiner Patienten der Fürsorge bedurfte, oder weil er ein unruhiger Schläfer war, gelangte eisiger Luftzug in den winzigen Kokon aus Wärme, den Wallis sich zu schaffen versuchte, und in solchen Momenten fühlte er sich zu einem Mord fähig. Bewegte sich der Arzt nicht, lag Wallis nicht selten fröstelnd und elend wach und ärgerte sich, daß Radford schlafen konnte und er nicht.

In Augenblicken wie diesen pflegte er in die Schwärze seines Nests zu starren und an die ebenso völlige Schwärze des Tanks dahinter, an die Dunkelheit des Schiffes rundum und an die dunkle See jenseits zu denken  eine Art vierfach destillierter Dunkelheit. Es kam ihm dabei nie in den Sinn, daß wenige Meter über ihnen gleißendes Sonnenlicht auf den Wellen tanzen könnte. Sanft von den Schlingerbewegungen des Schiffes gewiegt, sah er die Bilder, die sein Geist vor diesem makellos schwarzen Hintergrund vorbeiziehen ließ, und versuchte nachzudenken.

Die Wellenbewegungen schienen viel weniger ausgeprägt zu sein als bei seinem letzten Versuch, Schlaf zu finden. Er stellte sich eine seltsam stille Meeresoberfläche vor, kaum von einem Lufthauch bewegt, doch er wußte auch, daß dieses Bild auf den Nordatlantik im Februar kaum zutreffen konnte. In seinem Geist formte sich ein zweites und glaubwürdigeres Bild. Das riesige dunkle Wrack des Schiffes, noch schwimmfähig, aber in einem Zustand des labilen Gleichgewichts, sank unter dem Einfluß der bewegten See unmerklich tiefer ab, während das Wasser immer mehr isolierte Luftblasen verdrängte, die sich in allen möglichen Winkeln des Wracks gehalten hatten, wo es keine so wasserdichte Verriegelung wie in den Haupttanks gab. Er grübelte über die Lösung dieses Problems nach, und wenn er keine fand, wandte er sich anderen Problemen zu.

Er konnte nicht schlafen, und etwas anderes gab es nicht zu tun.
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Ein anderes Schilf trieb in einem unvergleichlich gewaltigeren Ozean, und auch hier gab es einen Kapitän, der verzweifelt nach einer Antwort suchte. Die Probleme ähnelten sich insoweit, als sie beide mit der Alternative Leben oder Tod aufwarteten, unterschieden sich jedoch darin, daß der Tod in Deslanns Fall jedes lebende Wesen in der gesamten Flotte von Unthan ereilen würde.

Deslanns anfängliche Verärgerung über seinen Vorgänger Kapitän Gunt hatte sich inzwischen in Sympathie verwandelt. Er hatte nicht nur das volle Ausmaß ihres gemeinsamen Dilemmas und die sich daraus ergebenden Folgerungen erkannt, sondern auch die verzweifelten Versuche, mit denen sein Ko-Kapitän eine Lösung zu finden gehofft hatte. Das Logbuch enthielt eine Fülle Material über das Problem, seit es vor über einem Jahr seinem Vorgänger zur Kenntnis gekommen war. Kapitän Gunts Gedanken waren in einer sympathischen, unpersönlichen und nichts dramatisierenden Art aufgezeichnet. Er bat Deslann nicht, irgend etwas zu unternehmen, aber das Logbuch machte klar, daß Gunt einen Punkt erreicht hatte, wo er sich zugunsten des anderen Kapitäns vom Kommando zurückziehen und tiefkühlen lassen mußte.

Die Mannschaft hatte Gunt um baldige Kühlung gebeten, da ihre Arbeit getan war, doch er glaubte ihnen die Erlaubnis nicht geben zu können. Nicht bevor er den Leuten alles gesagt hatte, was er wußte. Andererseits wollte er ihnen das Schlimmste ersparen, solange der andere Kapitän noch nicht über das Problem unterrichtet war, denn wie das Logbuch andeutete, bestand immer noch die Möglichkeit, daß Kapitän Deslann mit seinem völlig frischen und unbelasteten Geist eine Lösung finden würde, zu der Gunt keinen Zugang fand. Bliebe eine solche Lösung unerreichbar, könnte Deslann die Mannschaft informieren und dabei hoffen, daß einer der Leute mit einer Idee aufwarten würde.

Deslann hatte in sechs Tagen keine Lösung gefunden, und weil Gerrol in seinem Verlangen, endlich gekühlt zu werden, nachgerade impertinent geworden war, hatte Deslann die Mannschaft unterrichtet. Oder, um der Wahrheit die Ehre zu geben, er ließ den medizinischen Offizier reden, während er selbst die Reaktionen beobachtete und sich verzweifelt bemühte, die Hoffnung nicht ganz aufzugeben.

»Gewiß hat es Hinweise gegeben, daß so etwas geschehen kann!« unterbrach Gerrol gereizt den Vortrag des medizinischen Offiziers. »Die Überwinterungsanästhesie wurde vor fünfzehn Jahren vervollkommnet. Die Flotte  das Gelingen der ganzen Operation hängt davon ab!«

Der Astrogator brach ab, unfähig, Worte zu finden, die seiner Entrüstung angemessen waren. Auch die beiden Techniker und der Ingenieur der Rechenanlage schwiegen. Der medizinische Offizier sah einen nach dem anderen an. »Die Technik wurde mit Erfolg ausprobiert, aber die Versuchsperson war ein Freiwilliger, der um das Risiko wußte. Während wir die Technik zu verbessern versuchten, stellte sich heraus, daß viele der späteren Freiwilligen nicht soviel Glück hatten wie er. Aber Sie dürfen nicht vergessen, daß wir uns in einer Zwangslage befanden. Die Wahrscheinlichkeit eines Erfolges genügte damals, um die Entscheidung zum Bau der Flotte herbeizuführen. Wir hatten einfach nicht genug Zeit, um das übliche Versuchsprogramm mit allen wünschenswerten Testreihen durchzuführen, wie es der Einführung neuer Drogen und Methoden vorausgehen sollte.«

»Ich verstehe durchaus, daß die Zeit begrenzt war, Heiler«, entgegnete Gerrol. »Aber man hat uns erklärt, die neue Technik sei sicher!«

»Trotz der Zeitknappheit«, fuhr der Heiler fort, ohne auf den Einwurf einzugehen, »wurde die Technik vervollkommnet und verbessert, soweit das auf unserem Heimatplaneten möglich war. Diese Einschränkung kann nicht nachdrücklich genug betont werden! Es ist schwer vorauszusagen, welche Auswirkungen die Schwerelosigkeit auf eine Person hat, deren Stoffwechselprozeß und deren Lebensfunktionen durch Kälteschlaf zum Stillstand gekommen sind. Dieser Umstand könnte jedoch eine Rolle spielen. Wahrscheinlicher allerdings ist, daß wir es mit den Auswirkungen ultravioletter und anderer Strahlung zu tun haben. Vielleicht ist es auch die Kombination von Schwerelosigkeit und Strahlung, oder sogar ein Faktor, der uns bisher unbekannt ist. Wo immer die Ursache liegen mag, unser System des künstlich herbeigeführten Scheintods hat sich als nicht fehlerfrei erwiesen. Die Auswirkungen sind auf den ersten Blick geringfügig, aber sie sind kumulativer Natur und ernst genug, um auf lange Sicht diese ganze Operation zum Scheitern zu bringen.«

»Das verstehe ich nicht«, sagte der Nachrichteningenieur. »Sie sagen, die Auswirkungen seien geringfügig  jedenfalls so geringfügig, daß sie keine tödlichen Folgen haben werden. Warum können wir nicht wie geplant weitermachen und das Beste hoffen?«

»Es bleibt uns gar nichts anderes übrig«, erwiderte der Heiler beißend. »Machen Sie weiter und hoffen Sie das Beste  solange Sie genug Hirn haben, um hoffen zu können, und das wird nicht lange sein, glauben Sie mir! Ich habe jetzt definitiv nachgewiesen, daß die Zellenstruktur von jeder Abkühlung und darauffolgender Erwärmung geschädigt wird und daß die Gehirnzellen am schwersten in Mitleidenschaft gezogen werden.

Seit unserem Start vor annähernd zehn Jahren habe ich mich mit diesem Problem beschäftigt«, fuhr er etwas ruhiger fort. »Die Versuche wurden natürlich mit Tieren angestellt, was bedeutet, daß sie mir ihre Symptome nicht mit Worten deutlich machen konnten, aber es gibt genug Methoden, auch so zu gesicherten Ergebnissen zu gelangen. Meine Testreihen begannen mit den kleinsten Laboratoriumstieren und endeten mit Schlachttieren von der achtfachen Masse unserer Körper. Die Ergebnisse ließen für Zweifel keinen Raum. Ich war meiner Sache sicher, noch bevor die Erwärmung des Kapitäns den endgültigen Beweis lieferte.«

Er warf Deslann einen entschuldigenden Blick zu. »Nach der ersten Erwärmung ist der Effekt nicht weiter besorgniserregend. Er äußert sich in leichten, anhaltenden Kopfschmerzen, die mit Medikamenten beseitigt werden können. Dann ist da noch ein vorübergehendes Gefühl leichter Verwirrung. Es ist schwierig, sich an Personen und Ereignisse zu erinnern, aber das Erinnerungsvermögen ist immer noch da, und nach kurzer Zeit arbeitet das Gedächtnis wieder einwandfrei.

Nach der zweiten Erwärmung würde es anders aussehen. Der Effekt würde sich deutlicher bemerkbar machen. Weite Gebiete der Erinnerung sind dann nicht mehr verfügbar, und was noch an Erinnerungen da ist, wird verblaßt oder verzerrt sein. Die jüngsten Erinnerungen und angelernten Kenntnisse verschwinden als erste. Sie alle werden Ihre Erfahrungen mit bejahrten Verwandten haben, der die jüngeren Erinnerungsschichten abzutragen scheint, so daß diese alten Leute zunehmend in der Vergangenheit leben. Was jedoch hier geschieht  und ich sage das bewußt vereinfachend, weil keiner von Ihnen auf diesem Gebiet Spezialist ist , läßt sich am besten so beschreiben, daß die winzigen elektrochemischen Ladungen, mittels derer die Gehirnzellen Daten speichern, erst teilweise und dann völlig verschwinden, wenn das fragliche Gehirn wiederholter Hypothermiebehandlung unterzogen wird. Nach zwei Tiefschlafperioden würde ich keinem von Ihnen zutrauen, dieses Schiff zum Zielgebiet zu navigieren oder dort zu landen.

Nach der dritten oder vierten Erwärmung«, endete er leise, »würden Sie nicht mehr wissen, wie Sie zum anderen Ende des Schiffes kommen. Mit sehr viel Glück würden Sie sich vielleicht Ihrer Fähigkeit zu sprechen erinnern.«

Bisher war man von der Voraussetzung ausgegangen, daß auf dieser Reise jedes Besatzungsmitglied bis zu zwanzigmal gekühlt und erwärmt würde, die beiden Kapitäne sogar bis zu fünfzigmal …

Gerrol und die anderen begannen jene Fragen zu stellen und Vorschläge zu machen, die man von intelligenten Laien erwarten durfte, und Deslann wandte seine Aufmerksamkeit von ihnen und den zunehmend gereizter werdenden Antworten ab, die Heiler Hellahar ihnen gab. Vielleicht zeitigte seine erste Wiederbelebung ihre Wirkung, oder vielleicht hatte das Wissen um diese Wirkung eine Autosuggestion zur Folge, jedenfalls schien sein Geist entschlossen, sich mit der Zeit seiner Jugend zu beschäftigen.

Nicht daß einer von ihnen jetzt alt gewesen wäre. Die Alten und Hinfälligen, die geistig und körperlich Zurückgebliebenen und die schon in mittleren Jahren Stehenden hatte man ausnahmslos auf Unthan zurückgelassen, gemeinsam mit den Jungen, die zum Bleiben bestimmt worden waren, weil die Flotte nicht genug Raum für alle geboten hatte. Wer sich an Bord eines der Schiffe befand, war sorgfältig ausgewählt worden und das galt noch mehr für die Besatzungsmitglieder. Die Mannschaft des Flaggschiffes war das Ergebnis eines körperlichen und psychologischen Ausleseprozesses, der mit ans Lächerliche grenzender Umständlichkeit und Akribie durchgeführt worden war. Bei Deslann hatten die Untersuchungen und Tests begonnen, als er noch nicht im Erwachsenenalter gewesen war. Er hatte darum nur eine kurze Kindheit gehabt, und was ihm davon im Gedächtnis geblieben war, hatte nicht den goldenen Schein glücklicher Erinnerungen.

Das lag weniger an etwaigen Versäumnissen oder Fehlern seiner Eltern als vielmehr an der allgemeinen Atmosphäre der Angst und der Spannungen, die auf seiner Heimatwelt vorgeherrscht hatte. Im Laufe der letzten dreihundert Jahre war Unthans Sonne beständig heißer geworden. Die beiden großen Ozeane waren geschrumpft, bis es keine Wasserverbindung mehr zwischen ihnen gegeben hatte. Schon lange vorher war das pflanzliche und tierische Leben von der Landoberfläche verschwunden, und in der See war der Lebensraum seines Volkes immer kleiner geworden  eine ständig abnehmende Schicht zwischen der Ozeanoberfläche, die dem Siedepunkt nahe und zu heiß für lebende Wesen war, und den Tiefen, wo der starke Wasserdruck nur spezialisierten Lebensformen ein Fortkommen erlaubte. So hatte Deslann schon in frühen Jahren die Gründe für jene Atmosphäre der Angst verstehen gelernt und begriffen, daß sein Volk in einer immer schmaler werdenden Zone zwischen kochender Hitze und dem unerträglichen Wasserdruck der Tiefsee eingezwängt war. In dieser nahezu ausweglosen Lage hatten sie zu entscheiden versucht, welche der beiden Möglichkeiten sie anwenden sollten, die sich für die Lösung des Problems zu bieten schienen.

Sie konnten ihre ganze hochentwickelte Technologie und ihre gesamten Hilfsquellen an Metall und Energie darauf verwenden, in die Tiefe vorzustoßen und auf dem Meeresboden große, drucksichere Städte zu errichten. Auf diese Weise konnten sie sich eine Frist von einigen Jahrhunderten erkaufen, bis die Ozeane vollständig verkocht wären. Oder sie konnten alle diese Hilfsmittel für den Versuch mobilisieren, einen kleinen Teil des Volkes auf eine andere und weniger lebensfeindliche Welt zu verpflanzen.

Für ein Volk, das seit zehn Generationen die Raumfahrt kannte, war die Entscheidung, obschon schwierig, vielleicht doch schon von Anfang an vorgezeichnet gewesen.

So hatte man auf einer Satellitenstation ein ungeheures Teleskop gebaut, ein Instrument, dessen Spiegel die Fläche einer größeren Stadt übertraf, und nach jahrelangen Beobachtungen eine geeignete Welt gefunden. Fünfzehn Generationen würden während der Reise zu diesem Planeten kommen und gehen, aber er war kühl, und seine Ozeane bedeckten vier Fünftel seiner Oberfläche, und seine Masse war gerade richtig, und es gab keine Hinweise auf eine intelligente Bevölkerung, so daß man nähere aber weniger vollkommene Möglichkeiten nicht mehr in Erwägung gezogen hatte.

Die Flotte wurde gebaut, und gleichzeitig entwickelte und vervollkommnete man die Überwinterungsanästhesie, die es erlauben sollte, ein Vielfaches der ursprünglich vorgesehenen Anzahl Passagiere an Bord zu nehmen, weil diese vom Beginn bis zum Ende der gewaltigen Reise keine Nahrung benötigten.

Der zuletzt verwirklichte Plan erforderte nur beim Start und bei der Landung die jeweils volle Mannschaftsstärke an Bord der bemannten Schiffe. Während der eigentlichen Reise genügte es, wenn einzelne Besatzungsmitglieder zwecks neuer Positionsberechnungen und etwa notwendiger Kurskorrekturen alle vier oder fünf Jahre automatisch erwärmt und geweckt würden. Das Schiff, das für die gesamte Flotte navigieren sollte, bekam eine sechsköpfige Mannschaft, die Flaggschiffe der Unterabteilungen dreiköpfige Mannschaften, während die der einzelnen Geschwader jeweils nur einen Schiffsführer hatten. Der Rest der Flotte bestand aus unbemannten Schiffen, die unter Fernsteuerung liefen.

Es war Sache des Flaggschiffes, bei der endgültigen Annäherung detaillierte Studien des Zielplaneten zu machen, die besten Landeplätze festzulegen, mit der Vorausabteilung niederzugehen, sich einzurichten und die letzten Untersuchungen an Ort und Stelle auszuführen, bevor das Gros der Flotte eintraf.

Aber nun war alles in Frage gestellt.

Deslann brachte die noch immer heftig argumentierenden Stimmen ärgerlich zum Schweigen. »Da Sie eben erst mit dem Problem bekannt gemacht wurden«, sagte er scharf, »und ich nicht glaube, daß Sie dem Heiler schon jetzt vernünftige Vorschläge unterbreiten können, schlage ich vor, daß sich jeder von Ihnen in sein Quartier zurückzieht und darüber nachdenkt, was getan werden kann. Wir haben viel Zeit. Sofern Sie es nicht vorziehen, sich in Tiefschlaf versetzen zu lassen, können Sie jederzeit zu mir kommen, wenn Sie konstruktive Vorschläge zu machen haben.«

Als sie aus dem Raum schwammen und sich auf ihre Quartiere verteilten, wanderten Deslanns Gedanken wieder in die Zeit seiner Jugend zurück, und es fiel ihm ein, wie sein Vater, ein Archäologe, ihn einmal auf eine Überlandreise zum anderen Ozean mitgenommen hatte. Sie hatten ein mit Druckausgleich und Kühlung ausgerüstetes Landboot benützt und waren bei Nacht gereist, um der Hitze direkter Sonneneinstrahlung zu entgehen. Die Tage hatten sie auf dem Grund der tiefen Seen verbracht, Überbleibsein des breiten Meeresarmes, der früher einmal die beiden Ozeane verbunden hatte. Deslann hatte den trockenen, pulverigen Boden bestaunt  zu Hause fand man trockene Substanzen nur in Laboratorien  und sich über die Tatsache gewundert, daß diese unglaublich dünne Gasmischung, die den Planeten einhüllte, einmal in der Lage gewesen war, Pflanzen, Tiere und sogar intelligente Wesen am Leben zu erhalten.

Aber eines Tages waren sie gezwungen gewesen, statt auf dem Grund eines Sees in einer Höhle Zuflucht zu suchen, und dort hatte Deslann die Überreste einer Familie jener seltsamen, luftatmenden Landbewohner gesehen; die großen und kleinen, eigenartig gegliederten Skelette, die Behälter und Utensilien aus gebranntem Lehm und Knochen, die angekohlten, brüchigen Reste eines langen hölzernen Gebildes, das sein Vater für ein Seeboot erklärt hatte. Sein Vater hatte von alten Aufzeichnungen gesprochen, die frühere Generationen über diese primitiven aber intelligenten Wesen gemacht hatten. Danach hatten die Landbewohner solche Seeboote benutzt, um in ihnen auf der Meeresoberfläche herumzufahren und mit Speeren die kleineren und mehr dummen Tiere zu jagen, die sich zu nahe an die Oberfläche und das Boot heranwagten.

Diese Familie, hatte sein Vater gesagt, war offenbar zu einer Zeit in die Höhle geflüchtet, als der Eingang noch in gleicher Höhe mit dem Meeresspiegel gelegen hatte. Hier hatten sie sich vor der unerträglichen Tageshitze und der Sonne in Sicherheit gebracht, nachdem die kleinen Landtiere, die sie früher gejagt hatten, ausgestorben waren und es unmöglich geworden war, Ackerbau zu betreiben. Nachts, wenn die Ebbe den Höhleneingang freigab, waren die Höhlenbewohner zum Fischfang ausgefahren. Aber die Meeresoberfläche war, so hatte sein Vater erklärt, von der Tageshitze mehr und mehr angewärmt worden, und die kleineren Wassertiere hatten die heißen Küstengewässer verlassen. So hatte es für die Landbewohner immer weniger Nahrung gegeben, und an Tagen mit Niedrigwasser mußte heißer Wasserdampf die Höhle erfüllt haben.

Sie waren intelligent gewesen, hatte sein Vater gesagt, aber ihr technologisches Niveau hatte nicht ausgereicht. Sie hatten nicht überleben können.
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Ungefähr acht Tage nach der Torpedierung der »Gulf Trader«  so oft hatte Wallis zu schlafen versucht, und dies war sein einziges Zeitmaß  kehrten der Arzt und er von einer Untersuchung des Tanks Nummer sechs zurück und erfuhren, daß das dunkelhaarige Mädchen während ihrer Abwesenheit plötzlich zu sich gekommen war und angefangen hatte, Fragen zu stellen. Dickson, der im Dunkeln gelegen hatte, um seine Taschenlampenbatterie zu schonen, war so erschrocken, daß er Lampe und Schraubenschlüssel verloren hatte. Da er den Arzt nicht hatte herbeisignalisieren können, mußte er auf die ängstlichen Fragen des Mädchens, das noch an den Schmerzen der Brandwunden litt und nun auf einmal in der kalten Dunkelheit eines sinkenden Schiffes erwacht war, möglichst beruhigende Antworten geben.

Aber Dickson hatte sich dieser Aufgabe mit Geschick entledigt.

Wie er das Gespräch dem Arzt und Wallis wiederholte, wurde deutlich, daß er dem Mädchen eine durchaus zutreffende Schilderung ihrer Situation gegeben hatte, daß er die Wahrheit aber so optimistisch gefärbt hatte, bis sie kaum noch wiederzuerkennen war. Wallis verstand die Beweggründe, obwohl er sie nicht uneingeschränkt billigen konnte. Das Mädchen mußte den Eindruck gewonnen haben, ihre gegenwärtige Lage sei mehr lächerlich als gefährlich.

»Sie sagt, sie sei in der Radiostation beschäftigt gewesen und ihr Name sei Wellman. Ihren Vornamen habe ich noch nicht herausbringen können.« Dickson lächelte verlegen. »Ich bin ein langsamer Arbeiter, wissen Sie, und ein bißchen scheu mit Mädchen. Würden Sie mich mal anleuchten, damit sie sehen kann, wie jugendlich und stattlich ich bin?«

Das Mädchen drehte den Kopf zu Dicksons Bahre und blinzelte ins Licht der Laterne. »Irgendwie«, sagte sie mühsam, »hatte ich Sie mir nicht kahlköpfig vorgestellt.«

»Das sind meine Bandagen, Miß«, erwiderte Dickson. »Und Sie dürfen mich nicht zum Lachen bringen. Innere Verletzungen, verstehen Sie?«

»Oh, das tut mir leid«, sagte sie. »Mein Vorname ist Jennifer. Freunde nennen mich Jenny.«

»Meiner ist Adrian«, sagte Dickson. »Aus diesem Grund lasse ich mich am liebsten ›He, du‹ nennen.«

Im folgenden Gespräch erfuhren die Männer mehr über die beiden Schiffbrüchigen. Das blonde Mädchen hieß Margaret Murray. Sie hatten zusammen im Nachrichtendienst gearbeitet und waren unterwegs nach England, um dort an einem Ausbildungskurs für Bordfunker teilzunehmen.

Das war der einzige Hinweis auf die Zukunft, den sie machte, und von der Gegenwart und der Vergangenheit sprach sie noch weniger.

Nach einer unruhigen und kalten »Nacht« nahmen sie ihr übliches kaltes Frühstück zu sich und versorgten die Patienten. Wallis ging zu Jenny Wellmans Bett, erklärte ihr die Funktionen der Taschenlampe und des Schraubenschlüssels und setzte hinzu, daß er ihr Dickson für eine Weile entführen werde. Einige Minuten später, nachdem sie Dickson mit seiner Bahre in Tank sieben getragen hatten, sagte Wallis ernst: »Gestern abend, bevor ich einschlief, hatte ich eine Idee, aber ich konnte sie in Miß Wellmans Gegenwart nicht aussprechen, ohne …«

»Ich verstehe«, unterbrach Dickson, ebenso ernst wie er. »Es war ein Thema, über das man in Anwesenheit von Damen lieber nicht …«

»Dickson!« sagte Radford scharf. Er atmete mehrere Male hörbar durch die Nase, sagte aber nichts mehr.

»Es geht um eine Sache, die wir ernst nehmen sollten«, fuhr Wallis geduldig fort. »Sie müssen beide gemerkt haben, daß wir sinken. Sehr langsam zwar, denn der Rumpf läßt noch kein besorgniserregendes Ansteigen des Wasserdrucks erkennen, aber die Bewegungen des Seegangs dringen nicht mehr bis zu uns herunter. Unsere Lage ist die eines überdimensionierten Unterseebootes, das mit ausgefallenen Maschinen langsam sinkt. Wir müssen die Schwimmfähigkeit auf irgendeine Weise verbessern, bevor wir eine Tiefe erreichen, aus der es kein Zurück mehr gibt.«

Der Arzt beobachtete Wallis schweigend. Dickson ließ den Lichtkegel der Notlaterne im Raum umherwandern, aber auch er gab keinen Kommentar.

»Wir haben keine Möglichkeit, das Schiff durch Abwerfen von Ladung oder anderem Ballast zu erleichtern«, resümierte Wallis. »Der Wasserdruck von oben wird uns langsam immer tiefer hinunterzwingen, ob unsere Tanks wasserdicht bleiben oder nicht. Ich habe von U-Booten gehört, denen so etwas passiert ist, als sie zu tief tauchten. Sie kamen nicht wieder hoch, obwohl sie nicht leckgeschlagen waren und ihnen mechanisch nichts fehlte; sie sanken weiter ab, bis der Druck von außen ihre Hüllen zusammenquetschte. Aber soweit sind wir noch nicht. Wenn wir bei der Analogie bleiben und uns überlegen, wie ein U-Boot manövriert  das heißt, indem es seine Tanks mit Wasser als Ballast flutet, um zu tauchen, und indem es sie mit Preßluft ausbläst, um aufzutauchen , könnten wir vielleicht zu einer Lösung kommen. Ich denke da an die Lagerräume jenseits unserer Tanks. Die meisten dürften inzwischen mit Wasser vollgelaufen sein, aber wenn wir dieses Wasser wieder hinausbefördern, müßten wir aufsteigen.«

»Ich weiß nicht«, meinte Dickson. »Ein U-Boot hat zu diesem Zweck Hochdruckpumpen. Können wir aus dem Zeug, was hier herumliegt, rechtzeitig eine solche Pumpe bauen? Und haben wir nicht schon so Luftknappheit?«

»Ich wollte keine Pumpen verwenden«, antwortete Wallis.

»Selbst wenn wir eine bauen könnten, würde das wahrscheinlich viel zu lange dauern. Und ich wollte es auch nicht mit Luft machen. Vielleicht ist die Idee überhaupt unbrauchbar, und bevor ich da in Einzelheiten gehe, möchte ich Genaueres über die Konstruktion dieses Schiffes wissen. Sie waren drei Jahre lang Erster Offizier auf der ›Gulf Trader‹, Dickson, während ich mich bisher nur mit dem Umbau der Tanks befaßt habe.«

Und hätte es diese Umbauten nicht gegeben, dachte Wallis, würden wir jetzt wie jedes andere torpedierte Schiff am Grund liegen und keiner von uns brauchte sich mit diesen Problemen herumzuschlagen …

Die Konzeption eines Anti-U-Boot-Tankers war sehr wahrscheinlich dem überarbeiteten Gehirn eines Mannes entsprungen, der einen harten Tag hinter sich und zum Abendessen zu viele belegte Brote mit Käse und Zwiebeln verspeist hatte. Er hatte von einer Art Supergleitschiff geträumt, das im Konvoi lief, statt am Rand herumzuschaukeln. Die Laderäume dieses Anti-U-Boot-Tankers sollten mit Asdic- und Sonargeräten vollgestopft werden, deren Sonden durch den Schiffsboden in die Tiefe gelassen wurden, damit die Schraubengeräusche des Geleitzuges nicht stören konnten.

Die hochempfindlichen Horchgeräte sollten jedes sich nähernde U-Boot ausmachen und durch ihre Verteilung über die ganze Länge des Tankers eine genaue Peilung ermöglichen. War der Standort des feindlichen U-Bootes ermittelt, konnten die Geleitschiffe dorthin dirigiert werden und ihre Wasserbomben werfen.

Vor einem halben Jahr war Wallis von der Brücke seines Zerstörers abberufen worden und hatte das neue Schiff erhalten. Nach Indienststellung sollte er befördert werden. Man hatte ihn nicht nach seiner Meinung über die Idee gefragt, sondern sich darauf beschränkt, ihm zu sagen, daß er sie ausprobieren solle. Er zweifelte sehr daran, daß die Lords der Admiralität und die anderen hohen Marineoffiziere der Konzeption eines Anti-U-Boot-Tankers mehr als einen flüchtigen Gedanken gewidmet hätten, wäre die Lage im Nordatlantik weniger verzweifelt gewesen. Wie die Dinge standen, blieb ihnen jedoch nichts übrig, als nach jedem Strohhalm zu greifen und jede Idee wenigstens einmal auszuprobieren, gleichgültig, wie verrückt sie klingen mochte.

»Die auszublasenden Räume müssen ziemlich groß sein«, erläuterte Wallis, »und so liegen, daß wir den Grad ihrer Flutung durch Klopfen an die Tankwände feststellen können. Wir müssen wissen, ob unsere Versuche Erfolg haben, damit wir gegebenenfalls anderswo unser Glück versuchen können. Die Räume sollten ferner nach oben wasserdicht abgeschlossen sein, damit der Druck das Wasser nach unten und hinaus zwingt und die zurückbleibende Gasblase das Wasser am Wiedereindringen hindert. Sind Decke oder obere Wandpartien eines Raumes undicht, geht das Gas verloren und das Wasser bleibt wo es ist. Wir werden Azetylen statt Luft verwenden, weil wir es bereits in komprimiertem Zustand haben, anderweitig nicht gebrauchen können und keine Hochdruckpumpe bauen müssen. Die knifflige Seite des Problems ist das Bohren eines Loches in die Tankwand und das Einsetzen eines hohlen, sich verjüngenden Stöpsels mit einem Ventil am weiteren Ende. Die Herstellung einer solchen Vorrichtung dürfte keine Schwierigkeiten bereiten, aber sie in das Loch zu bringen, während da ein Wasserstrahl unter hohem Druck herausschießt, wird eine hektische Arbeit sein. Ist der Stöpsel aber einmal in der Wand, brauchen wir nur noch den Azetylenbehälter anzuschließen und die Ventile aufzudrehen.«

»Dies soll kein Einwand sein«, sagte Radford, »aber haben Sie einmal daran gedacht, was passieren wird, wenn man uns findet und mit Schweißbrennern arbeitet? Stellen Sie sich vor, die Retter stoßen dabei auf einen mit reinem Azetylen gefüllten Raum.«

»Dann bumst es«, sagte Dickson grinsend.

Wallis schüttelte den Kopf. »Wir können immer eine Warnung im Morsekode klopfen. Das gegenwärtige Abnehmen der Schwimmfähigkeit beunruhigt mich mehr, Mr. Dickson.«

Der Offizier schwieg und dachte nach. »Gut«, sagte er endlich. »Wenn wir die Reihenfolge der besten Zugänglichkeit zugrunde legen, wären da zuerst die Zwischenschotte vorn und achtern und die Bilgen, dann die Räume zwischen den Spanten, die Lagerräume und Ballasttanks beiderseits der Tanks eins, vier und sieben. Von diesen dürften nicht alle gleich wasserdicht sein; ich müßte Ihnen die genauen Positionen zeigen. Das würde aber bedeuten, daß Sie mich über die aufgestapelte Ladung schleppen und vielleicht einige Stapel abbauen müßten. Deshalb schlage ich für den Anfang die Zwischenschotte und die Hohlräume zwischen den Spanten vor.«

Wallis nahm Dickson die Notlaterne aus der Hand und leuchtete den Raum ab. »Ihre Auskünfte sind sehr nützlich, Mr. Dickson«, sagte er, »aber ich fürchte, wir müssen Ihre Reihenfolge abändern. Das vordere Zwischenschott ist durch den Torpedotreffer im Bug undicht geworden, und Ihre andere Idee kann ich aus zwei Gründen nicht billigen. Einmal, weil die luftgefüllten Räume alle ziemlich tief unter dem Wetterdeck liegen, so daß wir uns bereits in einer gefährlich kopflastigen Lage befinden und eine Erhöhung der Schwimmfähigkeit auf der Kielebene sehr leicht zum Überrollen des Schiffes führen kann. In diesem Fall würden zwar die Tanks dicht bleiben, aber die an anderen Stellen des Schiffes eingeschlossene Luft könnte entweichen und unser Absinken nur noch beschleunigen. Zum zweiten würde das in den Hohlräumen zwischen den Spanten eingeschlossene Gas vom nachdrückenden Wasser nach oben gepreßt. Wir liefen Gefahr, unsere Luft mit Azetylen zu vergiften, denn das Gas wäre direkt unter unseren Füßen. Es ist ungemein schwierig, eine undichte Stelle zu finden, aus der Gas strömt, und ist unsere Luft einmal vergiftet, können wir sie nicht austauschen.

Darum werden wir es zuerst mit dem Zwischenschott achtern probieren«, fuhr Wallis fort. »Wir werden das Gas so tief wie möglich einströmen lassen, dann kann es nach oben blubbern, und wir werden hinter dem Ventil immer Wasser haben, das uns vor dem Zurückströmen des Azetylens schützt.«

Er hielt inne. Die Wände hallten von wilden Schlägen wider, Klängen, wie sie ein schwerer Schraubenschlüssel erzeugen konnte, schlug man ihn mit voller Kraft auf das metallene Deck. Es folgte ein dünnes, anhaltendes Kreischen. Der Arzt riß Wallis die Laterne aus der Hand und rannte nach achtern.

»Das ist nicht Jenny«, sagte Dickson aus der Dunkelheit. »Es muß das andere Mädchen sein …«




7



Wallis schob sich langsam durch den finsteren Raum, bis er an der Steuerbordseite gegen die Werkbank stieß. Er tastete umher, bis er die andere Laterne gefunden hatte. Es war nicht leicht, einen Platz zu finden, wo er sie so aufstellen konnte, daß der Lichtkegel den größten Teil der Arbeitsfläche erhellte. Dann begann er mit schnellen und zielsicheren Bewegungen tätig zu werden, denn er hatte den größten Teil der letzten Nacht darüber nachgedacht, was zu tun war und welches verfügbare Material er dazu brauchte.

Aus der Krankenstation in Tank elf drangen weiter die Geräusche des Mädchens, leiser jetzt und unterbrochen von der barschen, aufmunternden Stimme des Arztes und der leiseren des dunkelhaarigen Mädchens, die ihm sekundierte. Jenny hätte genausogut in das Kreischen der anderen einstimmen können, statt den Arzt bei seinen Beruhigungsversuchen zu unterstützen, aber sie hatte es nicht getan. Wallis fand, daß er für Miß Wellman Hochachtung empfand.

»Hören Sie«, sagte Dickson plötzlich. »Was in aller Welt haben Sie mit dem Generator gemacht?«

Wallis war damit beschäftigt, das Auslaßventil eines Azetylenbehälters mit der Öffnung eines schön verchromten Wasserhahns zu vergleichen, der bis vor kurzem mit zehn anderen im provisorischen Waschraum in Nummer drei Dienst getan hatte. Weil er für die Verwendung in Feldbaracken, Küchen, Lazaretten und anderen militärischen Anlagen entworfen war, verjüngte sich das hintere Ende des Wasserhahns; so konnte er ohne Schwierigkeit an Leitungsrohre verschiedener Durchmesser angeschlossen werden. Es war genau, was Wallis brauchte. Aber wenn er den Hahn an den Azetylenbehälter anschließen wollte, mußte er zuerst die Krümmung absägen, die das Wasser nach unten lenkte.

»Verzeihung, ich habe nachgedacht«, sagte Wallis. Er spannte den Wasserhahn in den Schraubstock und suchte eine Metallsäge. »Der Doktor und ich«, erklärte er, »haben überlegt, wie wir Licht und Wärme erzeugen können. Wie Sie wissen, ist dieser Generator ein Provisorium, um während der Umbauarbeiten die Tanks beleuchten zu können. Der Antriebsmotor ist intakt, aber wir können ihn nicht laufen lassen, weil er Luft verbraucht und Kohlenmonoxyd erzeugt. Wir glauben, daß man den Dynamo auch manuell betätigen kann, oder, um genau zu sein, mit Fußpedalen. Dieses Gerüst, was Sie da sehen, soll die beiden Leute aufnehmen, damit sie wie auf einem Fahrrad sitzen und treten können. Um den Dynamo auf Touren zu bringen, werden zwei Mann nötig sein, aber wenn er einmal läuft, müßte ein Mann genügen.«

»Und Sie meinen, die Stromerzeugung ist so groß, daß wir auch heizen können?« Dicksons Stimme klang beeindruckt.

»Nein, das nicht«, gab Wallis zu. »Aber die Anstrengung wird den Pedaltreter angenehm aufwärmen, vielleicht sogar zum Schwitzen bringen. Ein Viertelstündchen am Dynamo würde uns guttun, bevor wir uns schlafen legen. Oder auch nach einem Bad. Der Doktor macht sich nämlich Gedanken über unsere Hygiene. Wir fangen an zu riechen, wissen Sie.«

Dickson war zuerst sprachlos. »Ein Bad?« fragte er dann, Entsetzen in der Stimme. »Ein kaltes Seewasserbad? Das kann nicht Ihr Ernst sein! Das Trinkwasser wird längst aufgebraucht sein, bevor unsere Körpergerüche unerträglich werden, und bis dahin wird die Luft ohnehin muffig sein. Unser Leben ist schon so viel zu kurz und unbequem, als daß wir noch eine Lungenentzündung riskieren sollten.«

Die Metallsäge rutschte an der polierten Krümmung des Wasserhahns ab. Wallis lutschte kurz an einem abgeschürften Fingerknöchel, dann sagte er: »Wir haben eine Methode zur Rückgewinnung von Trinkwasser und eine andere zur Lufterneuerung ausgeknobelt. Sobald Sie gehen können, werden wir Sie mit unserer Latrine in Nummer zwei bekannt machen. Wir haben sie so angelegt, daß die festen und flüssigen Abfallstoffe getrennt gehalten werden. Wenn der Generator arbeitet, müßte es möglich sein, kleine Mengen Wasser elektrisch zu kochen und zu destillieren. Aber wie ich sagte, zum Beheizen unseres Schlafraums reicht es nicht. Da werden wir uns auf unsere eigene Körpertemperatur und eine möglichst gute Isolierung verlassen müssen.«

»Und wie wollen Sie die Luft erneuern?«

»Wir wollen versuchen, Bohnen zu ziehen.«

»Bohnen?« fragte Dickson verblüfft. »Wie, und vor allem, warum? Ich dachte, wir hätten genug zu essen.«

»Der Doktor will damit anfangen, getrocknete Bohnen in Wasser einzuweichen und sie dann in einen Kompost aus Staub, Sägemehl, Packstroh und Exkrementen zu pflanzen. Sie sollen nicht als Nahrung dienen. Die Blattoberfläche ist bei Bohnenpflanzen ziemlich groß, und grüne Blätter absorbieren Kohlendioxyd und erzeugen Sauerstoff. Natürlich funktioniert die Photosynthese nur bei Licht, und das ist ein weiterer Grund für uns, diesen Generator in Betrieb zu setzen, vielleicht der wichtigste überhaupt.« Wallis lächelte. »Darum ziehen wir Bohnen.«

Er beugte sich über seine Arbeit. Lange blieb das Kratzen der Metallsäge das einzige Geräusch im Tank.

»Großartig«, sagte Dickson endlich. »Ich bin beeindruckt. Ich hatte keine Ahnung, daß Sie so vorausblickend sind und an so vielen Projekten arbeiten. Was mich stört, ist nur, daß ich ein Bad nehmen muß, wenn Sie damit Erfolg haben.«

»Vielleicht werden wir vorher gerettet«, tröstete ihn Wallis. »Oder das Schiff sinkt. Machen Sie sich keine zu großen Sorgen darüber.«

Der Arzt kehrte zurück. Er gab Dickson seine Laterne, ließ sich von ihm die genauen Positionen der Bohrlöcher zeigen und markierte sie mit Kreide. Wallis nahm unterdessen den dritten Wasserhahn vor und unterbrach seine Arbeit erst, als es nötig wurde, Dickson auf seiner Bahre in den nächsten Tank zu tragen. Doch als der Erste Offizier seine Angaben gemacht hatte und es Zeit wurde, ihn zur Krankenstation zurückzutragen, kam Radford mit einer Sache heraus, die ihn offenbar seit seiner Rückkehr von den anderen Patienten beschäftigt hatte.

»Ich kann diesem Mädchen nicht dauernd Beruhigungsmittel geben«, sagte er, »nur damit sie friedlich ist. Ihre Brandwunden sind zwar noch unangenehm, aber nicht mehr so schmerzhaft, daß es gerechtfertigt wäre, sie die ganze Zeit unter Drogen zu halten. Mein Vorrat ist nicht groß, und was ich habe, möchte ich für Notfälle aufbewahren.«

Das ständige Herumtragen seiner Bahre und die unvermeidlichen Stöße und Erschütterungen konnten für den verletzten Dickson nicht angenehm gewesen sein. Vielleicht glaubte er selber Anspruch auf jene schmerzlindernden Mittel zu haben, die der Arzt so plötzlich rationieren wollte. Aber obwohl Wallis für solche Gefühle Verständnis hatte, kam Dicksons Reaktion völlig überraschend für ihn.

»Und wie, zum Teufel, nennen Sie dies hier?« rief er in plötzlich aufwallender Wut. »Wir sind in einem sinkenden Schiff eingeschlossen! Mit jeder Minute sinken wir tiefer! Jeden Augenblick können wir hier einen Wassereinbruch haben! Was für einen größeren Notfall kann es da noch geben?«

»Ich kann mir mehrere ausmalen«, erwiderte Radford ruhig. »Wenn wir noch lange in dieser Lage ausharren müssen …«

Wallis bedeutete ihm, das andere Ende der Bahre aufzuheben. »Ich glaube«, meinte er mit milder Stimme, »Mr. Dickson braucht die Gesellschaft weiblicher Wesen, Doktor.«
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Als die provisorischen Ventile fertig und mit Schraubanschlüssen versehen waren, stellte sich heraus, daß dem Schott mit handbetriebenen Bohrern nicht beizukommen war. Sie beschlossen, es mit einem Schweißbrenner zu versuchen. Wallis wußte nicht, wieviel Zeit mit den Vorbereitungen vergangen war, aber er hegte schlimme Befürchtungen. Der Boden unter seinen Füßen war so zur Ruhe gekommen, daß man glauben konnte, das Schiff sei auf Grund gelaufen. Doch Wallis, der die Seekarte der Gegend im Kopf hatte, wußte es besser. Das Wrack sackte tiefer, und sie mußten bereits ein gutes Stück unter der Oberfläche sein. Ob es noch Hoffnung gab oder ob ihre Maßnahmen bereits zu spät kamen, blieb ungewiß.

Aber endlich waren alle Vorbereitungen getroffen. Schneidbrenner, Azetylenbehälter, Holzstöpsel, Zangen und umgearbeitete Wasserhähne lagen bereit. Sie hatten auch ein kurzes Stück Stahlrohr, welches, wenn man es mit den Zangen hielt, die Flamme des Schneidbrenners auf den gewünschten Durchmesser brachte. Wallis und Radford hatten selbstgefertigte Handschuhe und Gesichtsmasken angelegt, die wegen der erwarteten Dampfentwicklung nötig waren. Es blieb nichts mehr zu tun, als die heikle Arbeit in Angriff zu nehmen.

Das Loch war schnell genug durch die Stahlplatte der Schottenwand gebrannt. Plötzlich gab es eine Explosion aus Dampf und Wasser, dann traf ein dicker Wasserstrahl den Schweißbrenner, stieß ihn zur Seite und schoß gegen Wallis Brust. Wallis taumelte rückwärts, Wasser im Mund, Nase und Augen, und konnte gerade noch den Schweißbrenner abstellen, bevor er ein Loch in den Arzt brannte.

Wallis spuckte, wischte sich die Augen und blinzelte. Radford versuchte den Stöpsel ins Loch zu stoßen, doch jedesmal schlug der massive Wasserstrahl ihm die Hände weg. Erst beim sechsten Versuch gelang es ihm, den Stöpsel in Position zu halten und mit der ganzen Kraft seines Körpers hineinzudrücken. Wallis stemmte sich gegen Radfords Rücken, und aus dem Strahl wurde ein Sprühen, aus dem Sprühen ein Tröpfeln, und dann hörte der Durchfluß ganz auf. Um sicherzugehen, schlug Wallis den Stöpsel mit einem Hammer noch fester, bevor er ihn so weit absägte, daß er mit der Metallwand bündig war.

Nun hielten sie das Rohrstück mit dem zurechtgesägten Hahn zum Vergleich an das verstöpselte Loch und fanden, daß sie Anfängerglück hatten. Der sich verjüngende Ansatzstutzen paßte ins Loch, ohne daß sie ihn umfüttern mußten. Vorsichtig klopften sie den Holzstöpsel weiter ins Loch, bis er fast durch war, dann brachten sie den Wasserhahn in Position. Während der Arzt ihn mit beiden Händen hielt, gab Wallis ihm einen kräftigen Schlag mit dem umwickelten Hammer. Der Stöpsel ging durch, und der Rohrstutzen nahm seine Stelle ein. Es ging so schnell, daß sie nicht wieder naß wurden.

Ein paar Minuten später strömte Azetylengas durch die aufgedrehten Ventile und stieg jenseits der kalten Eisenwand geräuschvoll blubbernd aufwärts. Radford und Wallis hatten sich bereits darangemacht, den Prozeß an der Wand zwischen Nummer sieben und dem Ballasttank zu wiederholen. Mit jeder weiteren Installation wurden sie geschickter und bekamen weniger Wasser herein. Zuletzt, als Azetylengas an fünf verschiedenen Stellen des Schiffes in mutmaßlich dichte Räume strömte, nahm Wallis die Gesichtsmaske ab und zog die Handschuhe aus.

Ihre Anstrengungen fruchteten nichts.

Als der Arzt, Dickson und er selber wieder in Tank sieben versammelt waren, sagte Wallis entmutigt: »Das Zwischenschott achtern hat vier Azetylenbehälter bekommen, und eben haben wir den fünften angeschlossen. Die Ballasttanks beiderseits von Nummer sieben hier hatten jeweils drei und die Lagerräume neben Nummer vier je einen. Einige dieser Räume enthielten bereits Luft, und dort haben wir den derzeitigen Wasserstand durch Abklopfen und Horchen so genau wie möglich festgestellt und mit Kreide markiert. Ich verstehe es nicht, aber der Wasserstand hat sich nirgendwo merklich verändert, obwohl wir eine Menge Gas in die Räume gepumpt haben. Es ist mir ein Rätsel.«

Er warf Dickson einen hoffnungslosen Blick zu, aber der blieb stumm.

»Vielleicht«, meinte der Arzt, »ist das Gas in diesen Räumen so konzentriert, daß man beim Abklopfen der Wände keinen Unterschied zum Wasser heraushören kann. Wenn das Gas tatsächlich so zusammengepreßt ist, gewinnen wir nicht viel an Schwimmfähigkeit. Vielleicht sind wir so tief unter der Oberfläche, daß die Höhe des Wasserdrucks dem Gas keine Ausdehnungsmöglichkeit gibt. Oder die Lecks, durch die Wasser eingedrungen ist, sind so klein, daß es tagelang dauert, bis es wieder hinausgepreßt ist. In diesem Fall wäre es möglich, daß die Wiederherstellung der Schwimmfähigkeit zu spät kommt.«

»Doktor«, sagte Dickson ärgerlich, »seien Sie nicht so verdammt optimistisch! «

Wallis gab sich einen Ruck. »Wir haben noch sieben bearbeitete Wasserhähne und einen fast unbegrenzten Vorrat an Azetylen«, sagte er fest. »Wir müssen eben weiter versuchen.«

Einige Zeit später  der Arzt lag mit seiner Schätzung bei zwanzig bis dreißig Stunden, aber Dickson, der auf seiner Bahre nichts zu tun hatte als Laternen zu halten und gelegentlich mit Jenny zu sprechen, beharrte darauf, daß mehr als drei Tage vergangen wären  mußten sie ihre Versuche wegen totaler Übermüdung einstellen. Trotz der inzwischen gewonnenen Erfahrung hatten sie für die letzten Installationen ein Mehrfaches an Zeit gebraucht. Radford hatte Schwierigkeiten mit den Stöpseln und taumelte wie angetrunken umher, und Wallis vergaß die Gesichtsmaske anzulegen, worauf er sich Stirn und Nase mit kochendem Dampf verbrühte. Es war keine ernste Verletzung, aber sie schmerzte höllisch.

Wieder in der Krankenstation, fanden sie die beiden Mädchen in tiefem Schlaf. Dickson lag wach, die Kiefer zusammengepreßt, Schweißperlen auf der Stirn. Radford schüttelte zwei Tabletten aus seiner Flasche, zögerte, verdoppelte die Dosis und gab sie dem Verletzten. »Sie müssen schlafen, Mr. Dickson«, sagte er freundlich, dann blickte er über die Schulter und lächelte Wallis zu. »Ein Gutes hat diese Schufterei immerhin gehabt: Zur Abwechslung werden wir einmal warm schlafen.«

Aber Wallis konnte bei aller Erschöpfung keine Ruhe finden. Sie hatten vor ihrer Rückkehr in die Krankenstation sämtliche Ventile geschlossen, doch überall im Schiff gurgelte und blubberte es unaufhörlich. Wallis versuchte sich einzureden, daß es ein gutes Zeichen sei, aber von Wellenbewegungen war nichts zu spüren, und in seine leise aufkeimende Hoffnung mischte sich von neuem bohrender Zweifel. Während er so seinen schwerfälligen Grübeleien nachhing, begann er unmerklich in den Schlaf hinüberzugleiten  in einen Schlaf, der aus Serien kurzer Alpträume zusammengesetzt war, in denen seine Ängste Wirklichkeit wurden, die gurgelnden Geräusche das Auseinanderbrechen des Wracks bedeuteten und eine massive Wasserwand krachend auf sie herunterstürzte, während sie sich mit den bloßen Händen ineinander und an den aufreißenden Wänden verkrallten und schrien und schrien …

Die Erschöpfung seines Körpers wollte ihn nicht aus diesen Alpträumen erwachen lassen, und irgendwann verblaßten sie. Nun träumte Wallis, er sei auf der Brücke eines Zerstörers im Mittelmeer. Es war ein sehr angenehmer Traum, und für einen Seemann kam er der Erfüllung aller Wünsche nahe. Der Himmel war blau und wolkenlos, die Sonne schien heiß, und ein Sonnenbrand auf seiner Stirn juckte leicht, wie um ihn zu erinnern, daß er sich nicht im Himmel befand. Wallis wäre gern immer in dieser Welt geblieben, aber aus irgendeinem Grund veränderte sie sich beängstigend.

Plötzlich verdunkelte sich der Himmel stellenweise. Er merkte, daß es viel zu kalt war, um eine weiße Tropenuniform zu tragen, und auf einmal fühlte sich das Geländer der Brücke wie grobe Sackleinwand an, und der Salzgeschmack des Windes wurde zu einem widerlich klammen Brodem, der nach Schweiß und alten Kleidern stank. Aber der Traum verblaßte nicht ganz.

Seine Stirn juckte noch immer, und die Brücke unter ihm bewegte sich in sanftem Gleichmaß mit der leichten Dünung.
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Nach zwanzig Tagen ständiger Überlegungen und zahlloser Diskussionen schien das Problem seiner Lösung noch keinen Schritt nähergekommen zu sein. Nun war der einundzwanzigste Tag angebrochen, und im Flaggschiff der Flotte von Unthan begann eine neue Konferenz.

»Da schon zwei Abkühlungen zu einem so starken geistigen Verfall führen, daß die Bedienung der Bordanlagen unmöglich wird«, meldete sich der Ingenieur zu Wort, »schlage ich vor, daß wir uns nicht dem Risiko des Kälteschlafes aussetzen, solange der Kühlprozeß nicht vervollkommnet ist.«

Es war im Lauf der endlosen Gespräche und Überlegungen normal geworden, daß dieselben unfruchtbaren Gedankengänge immer wieder auftauchten  zu oft, wie Kapitän Deslann mit Verdruß registrierte , aber dieser Einfall des Ingenieurs war so alt und nachgerade abgeschmackt, daß er einfach nichts anderes als die Einleitung zu einer wichtigeren Überlegung sein konnte. Und da war auch etwas in der Haltung des Ingenieurs, eine Atmosphäre innerer Anspannung, die seinem Wesen so fremd war, daß Deslann trotz starker Ungeduld jedem Wort aufmerksam folgte.

»Ich habe mich gefragt«, fuhr der Ingenieur fort, »ob es möglich ist, die Funktionsfehler der Tiefschlafanlage zu beseitigen, oder ob sich auf der anderen Seite eine Therapie entwickeln läßt, die zu einer Neutralisierung des unerwünschten Effekts auf unsere geistige Beweglichkeit führt. Ich bin mir darüber im klaren, daß dies nur durch Experimente mit Angehörigen unserer eigenen Spezies möglich ist und daß die Versuchsperson eventuell geistige oder körperliche Schäden davontragen kann, vielleicht sogar das Leben verliert. Zugleich aber haben wir in Hellahar nicht nur einen Heiler von hohem Rang, sondern auch einen Spezialisten auf eben diesem Gebiet. Darum bin ich fest überzeugt, daß, befiele mich als Folge der Experimente ein Leiden, es für die Forschung notwendig und folglich unvermeidbar wäre.«

Ein höchst unbehagliches Schweigen folgte auf die Worte des Ingenieurs, und Deslann fragte sich, warum es so war, daß in diesem verfeinerten und vielleicht degenerierten Zeitalter ein Akt persönlicher Tapferkeit eher Verlegenheit als Bewunderung auslöste.

»Ihr Vertrauen in mich ist schmeichelhaft und vielleicht unverdient«, sagte der Heiler unbeholfen, als die Stille sich fast unerträglich lange hingezogen hatte. »Wir verfügen an Bord weder über die Mittel, derartige Forschungen durchzuführen, noch besitze ich, meiner Ansicht nach, die Fähigkeiten.«

»Wie dem auch sei«, warf Gerrol ein, »wir können Sie nicht entbehren. Jedes einzelne Besatzungsmitglied wird benötigt, wenn wir die Flotte sicher führen und dieses Schiff landen…«

»Warum lassen wir uns nicht alle zusammen jetzt kühlen?« unterbrach einer der Rechentechniker. »Wir könnten die Aufwärmzeit so festsetzen, daß wir, sagen wir mal, ein Jahr vor dem errechneten Ankunftstermin erwachen. In der Zwischenzeit können wir alles auf die Automatik umschalten. Auf diese Weise würden wir …«

»Uns hoffnungslos verirren«, endete Geroll für ihn, »und weitab vom Ziel landen. Für die dann nötigen großangelegten Manöver fehlen uns die Energiereserven. Unsere Treibstoffvorräte reichen nur für periodische und begrenzte Kurskorrekturen aus.«

Irgendwo in den Tiefen von Deslanns Bewußtsein regte sich eine Idee, breitete sich aus und schlief wieder ein. Vielleicht war sie nutzlos, aber der Kapitän dachte, er sollte sie ans Licht holen und genauer besehen. Inzwischen ging die Konversation weiter und entfernte sich von dem Gegenstand, der seine Idee ausgelöst hatte. Er mußte wieder darauf zurückkommen, aber er hatte vergessen, welcher Gegenstand es war.

»Gehen wir noch einmal zurück, Gerrol«, sagte Deslann schnell. »Sie sagten, jeder von uns werde benötigt, um die Flotte zum Ziel zu führen. Das stimmt nicht ganz. Sie könnten es ohne einen der beiden Kapitäne tun.«

Er brach ab. Die Antwort starrte ihm ins Gesicht. Aber Hellahar fing den Ball auf und sagte leise: »Sie kämen auch ohne den Heiler aus, Gerrol. Der Kapitän könnte ein wenig Hilfe brauchen.«

Nun wußte Deslann, daß auch Hellahar die Antwort gesehen hatte, daß die Worte Gerrols und des Ingenieurs in ihm den gleichen Gedankengang ausgelöst hatten. Sie blickten einander an, während Gerrol die Erwähnung des anderen Kapitäns mit mißbilligendem Schweigen quittierte und die anderen weiterredeten und so taten, als wäre der Lapsus nicht geschehen. Deslann war über die merkwürdigen Einfälle und Aktivitäten des Psychologischen Rates oft verärgert, aber jetzt wäre ihm die Anwesenheit eines seiner Mitglieder sehr nützlich gewesen.

Und nicht nur jetzt. Auch in den kommenden Jahren.

Als er mit Ausnahme Hellahars seine Mannschaft entlassen hatte, beschloß Deslann, dem Heiler ein wenig auf den Zahn zu fühlen. Daß Hellahar die Antwort genauso schnell gefunden hatte wie er selbst, verletzte seinen Stolz. Vielleicht stellte sich sogar heraus, daß Hellahar zu einer anderen, einfacheren Lösung des Problems gelangt war.

»Hier an Bord des Flaggschiffes haben wir die beste Mannschaft der Flotte«, sagte Deslann. »Unsere Ingenieure, Astrogatoren, Rechentechniker und Nachrichtenleute sind wahrhafte Genies, von den Kapitänen und Heilern ganz zu schweigen. Aber wir müssen dieses ganze hoch spezialisierte Wissen organisieren, nur so können wir etwas erreichen. Es wird lange dauern, bevor wir ihrem Ersuchen um Kühlung stattgeben können.«

»Dieser Aspekt bereitet mir keine Sorgen«, meinte der Heiler. »Sie wissen, daß sie wichtige Aufgaben haben. Was mir Kopfzerbrechen bereitet, ist die Frage, was wir machen werden, wenn die anderen in den Tiefschlaf gehen können. Sollen wir die Auswahl nach körperlicher Tauglichkeit, nach den Erbanlagen oder allen beiden treffen?«

Deslann erkannte, daß Hellahar unabhängig von ihm zur gleichen Lösung gekommen war. Diese erforderte, daß mit Ausnahme von Hellahar und ihm selbst alle Besatzungsmitglieder nur einmal in Tiefschlaf versetzt würden, damit die Gehirnschäden auf ein unbedeutendes Minimum beschränkt blieben, und erst kurz vor Erreichen des Zielgebietes wieder erwärmt würden. Vor der Kühlung müßten sie allerdings ausführliche schriftliche und auf Band gesprochene Zusammenfassungen ihrer Ausbildung, ihrer Pflichten und Kenntnisse liefern, und zwar in einer zugleich vollständigen und so leicht faßlichen Form, daß sie als Lehrmaterial für Kinder geeignet wären.

Die Kinder und Kindeskinder, die in folgenden Generationen auf der Brücke des Flaggschiffes stehen und die gewaltige Flotte zusammenhalten sollten, waren Hellahars und des Kapitäns Verantwortung. Und die zweier unglücklicher weiblicher Wesen, deren Identität bislang noch nicht feststand.

Trotz dieser noch ungeklärten Frage befaßte sich Hellahar bereits eingehend mit ihren Persönlichkeiten, indem er einfach eine Liste jener Eigenschaften und Anlagen aufstellte, die nach seiner Meinung gefährlich oder unerwünscht waren. Der Heiler hatte nicht nur die Idee gleichzeitig mit dem Kapitän gehabt, er war ihm in mancher Hinsicht auch bei der Vorbereitung ihrer praktischen Anwendung voraus.

Die Auswahl einfach nach Gutdünken zu treffen, so erklärte Hellahar, sei aus verschiedenen Gründen ausgeschlossen. Eine solche willkürliche Auswahl könnte auf körperlich oder geistig ungeeignete Zuchtpartnerinnen fallen, oder diese könnten bereits emotionell an andere Tiefschläfer gebunden sein, was eine psychologische Barriere erzeugen würde, die nur schwer zu überwinden wäre. Selbst ohne diese spezielle Schwierigkeit wäre es, so führte Hellahar weiter aus, nicht leicht, zwei weibliche Wesen zu erwärmen und von ihnen zu verlangen, daß sie sich für die Sicherheit der Flotte und den Fortbestand der Rasse mit ihnen paarten. Angehörige des anderen Geschlechts zu finden, deren Gedankenprozesse nicht von gefühlsmäßigen Überlegungen gefärbt und in einem gewissen Maß bestimmt wären, sei außerordentlich schwierig und problematisch. Wahrscheinlich würden sie an Bord keine Partnerinnen entdecken, die bereit wären, logische Argumente als Ausdrucksform männlicher Werbung zu akzeptieren.

»Glücklicherweise«, fuhr Hellahar fort, »liegt von jedem Langschläfer ein medizinischer und psychologischer Untersuchungsbericht vor. Wenn diese Unterlagen auch nur einen allgemeinen Eindruck der betreffenden Personen vermitteln und unsere endgültige Wahl zu einem recht unsicheren Geschäft machen, enthalten sie doch Anhaltspunkte von unschätzbarem Wert.«

Hellahars anfänglicher Enthusiasmus hatte in dem Maß abgenommen, wie ihm das Problematische der ganzen Angelegenheit klargeworden war. Nun klang seine Stimme ernst, fast bedrückt.

»Zunächst einmal«, erklärte er, »müssen sie in guter körperlicher Verfassung sein, frei von Erbkrankheiten und Gebrechen irgendwelcher Art. Dann müssen sie psychologisch stabil, intelligent und anpassungsfähig sein. Zugleich haben wir auf größtmögliche Differenzierung ihres genetischen Hintergrundes zu achten, denn von der dritten Generation an muß das Problem der Inzucht in Betracht gezogen werden.«

»An welcher Stelle Ihrer Liste rangiert Schönheit?« fragte Deslann mißtrauisch.

Hellahar räusperte sich, schwieg und warf dem Kapitän einen langen, forschenden Blick zu. Dann sagte er: »Wenn Intelligenz, Gesundheit und psychologische Stabilität vorhanden sind, ergibt sich das andere sozusagen von selbst. Eine physisch gesunde und leistungsfähige Person ist normalerweise auch  nun, sagen wir mal: körperlich gut konstruiert. Das ist eine Sache der allgemeinen Konstitution. Ferner könnte man argumentieren, daß eine schöne weibliche Person mit großer Wahrscheinlichkeit geistig ausgeglichener ist als eine häßliche, so daß wir ohnehin gezwungen sind, den ersteren Typ zu wählen. Außerdem ist es meiner Ansicht nach wichtig, daß wir uns für Partnerinnen entscheiden, zu denen wir uns gefühlsmäßig hingezogen fühlen, denn weibliche Personen sind emotionellen Argumenten eher aufgeschlossen als logischen, und um gute Resultate zu erzielen, muß eine beiderseitige emotionelle Bindung möglich sein.«

Hellahar schwieg nachdenklich. »Es gibt viele Gründe«, schloß er dann, »die dafür sprechen, daß wir die am besten aussehenden Partnerinnen wählen.«

»Das freut mich«, sagte Deslann ernst.

Plötzlich mußten sie beide lachen, laut und anhaltend und auch etwas verlegen, denn sie wußten, daß die Situation keinen Grund zum Lachen bot. Sie waren wie zwei Kinder, die im Dunkeln lachten, um zu beweisen, daß sie keine Angst vor dem schwarzen Mann hatten. Es war ein unbehagliches, unbefriedigendes Lachen und zugleich das letzte, das ihnen für lange Zeit beschieden sein sollte.

Seine Idee dem Rest der Mannschaft klarzumachen, war für Deslann alles andere als amüsant, und noch weniger waren es die folgenden Planungen und Anordnungen. An der Verantwortung, die er zu tragen hatte, war nichts Lustiges, ging es doch um nichts weniger als den Fortbestand oder Untergang seines ganzen Volkes.

»Warum können wir nicht einfach zwei Paare erwärmen?« sagte er einige Wochen später, in einer Periode des Zweifelns, zu Hellahar. »Damit hätten wir uns das Problem der geeigneten weiblichen Personen vom Hals geschafft.«

»Das würde nicht gehen«, erklärte der Heiler respektvoll, aber entschieden. »Wir müssen die Kinder lehren, sie einer Ausbildung und Disziplin unterwerfen, die manchmal hart sein wird. Das könnten wir nicht, wenn die Kinder nicht unsere eigenen wären. Außerdem gibt es immer noch viel zu tun, bevor das Problem auftaucht, wie wir unsere künftigen Partnerinnen am besten umwerben können …«

Was sehr wahr war, weil sie vor einigen Tagen beschlossen hatten, die Mannschaft ihre vorbereitenden Arbeiten abschließen zu lassen und die Offiziere in Tiefschlaf zu versetzen, bevor die auserwählten weiblichen Personen erwärmt und zum Leben erweckt würden. Mit dieser Maßnahme hofften sie alle beunruhigenden und möglicherweise störenden Faktoren auszuschließen.

Obwohl ihn vielerlei Probleme mehr unmittelbarer Natur bedrängten, fand Deslann immer wieder Zeit, sich wegen der künftigen Partnerinnen Sorgen zu machen, wenn er in seinen Gesprächen mit Hellahar auch nichts mehr von diesen Sorgen erwähnte. Ein Grund dafür war, daß Hellahar seinerseits aufgehört hatte, das Thema anzuschneiden. Aber eines Tages wurde sehr klar, daß der Heiler diesem Problem beträchtliche Aufmerksamkeit widmete.

Deslann fand ihn im Aufenthaltsraum, wo er ein Band studierte, dessen Titel den Kapitän in Erstaunen versetzte. Es war keine Lektüre jener Art, die er an Bord des Schiffes zu finden erwartet hatte, und daß der Heiler sie las, berührte ihn seltsam. Der Titel lautete: »Das Leben des Targa Wunt«.

»Es ist ziemlich langweilig, wirklich«, verteidigte sich Hellahar, als er den Gesichtsausdruck des Kapitäns bemerkte. »Nicht viel mehr als eine Liste mit Namen und Daten und gleichartigen Vorfällen  die reine Statistik! Aber hier und dort sind Passagen eingestreut, die  hm  nützlich sein könnten.«

»Wenn Sie es durchgelesen haben, können Sie es mir borgen«, sagte Deslann und ließ ihn seine Studien weiter betreiben.

Targa Wunt war einer der schlimmsten Schurken und unzweifelhaft der erfolgreichste Liebhaber in der Geschichte Unthans gewesen.
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»Gulf Trader« trieb bereits seit drei oder vier Wochen unter Wasser, aber nahe der Oberfläche, und in dieser Zeit gab es im Schiff viele Veränderungen. Die Beleuchtung war die dramatischste und wichtigste dieser Veränderungen, obwohl es in den ersten Tagen zu zahlreichen Pannen gekommen war. Solange jemand die Pedale trat, waren die kalten Metallwände und die mit Ladung und Gegenständen aller Art übersäten Fußböden bestimmter Tanks in blendend helles Licht getaucht, wenigstens für Augen, die sich in langen Wochen an Dunkelheit gewöhnt hatten.

Eine andere Veränderung war, daß die Patienten nicht mehr bettlägerig waren, obgleich Dickson sich nur mit Hilfe von Krücken fortbewegen konnte. Die im Heck untergebrachte Latrine verpestete die hinteren Räume und machte die Verlegung des Aufenthaltsraumes nach Nummer drei erforderlich. Dieser Raum wurde unterteilt und mit aufgetrennten Säcken isoliert. Alle sagten, der Raum sei wärmer und angenehmer zum Schlafen, doch das mochte daran liegen, daß die Mädchen jetzt zusammen schlafen und sich gegenseitig wärmen und daß Dickson zu den beiden anderen Männern unter die Säcke kriechen konnte. Zwei weitere Gründe für die leichte Erwärmung waren der Beginn des Frühlings und eine mögliche Süddrift an der Westküste Irlands vorbei.

Seit der Torpedierung hatten sie keine Schraubengeräusche anderer Schiffe gehört, aber, so rechneten sie sich aus, wenn sie weiter südwärts trieben, mußten sie früher oder später in die vielbefahrenen Gewässer südwestlich des englischen Kanals kommen. Für diesen Fall hatte sich Wallis lange mit den Möglichkeiten beschäftigt, wirksame Notsignale zu erzeugen.

Als das Wrack ein zweites Mal gefährlich tief unter die Oberfläche zu sinken drohte, wurden die nötigen Gegenmaßnahmen schon beinahe wie eine Routineangelegenheit in Angriff genommen. Die Hauptprobleme waren die Versorgung mit Luft und Trinkwasser, und über beide machten sie sich ständig Sorgen.

Und heute, dachte Wallis mißmutig, wird uns das Thema noch das Abendessen vergällen …

Dickson hatte eben gefragt: »Wie gedeiht Ihr Garten, Doktor?«

Es war eine Frage, die Dickson in genau gleicher Form schon viel zu oft gestellt hatte, als daß sie noch witzig gewesen wäre. außer vielleicht für Jenny Wellman, die nahezu alles großartig fand, was Dickson sagte.

Sie saßen um die Werkbank, die von den Mädchen als Eßtisch hergerichtet worden war. Eine Notlaterne baumelte von der Decke, weil niemand am Generator war. Ihr Lichtkegel fiel auf Tisch und Essen, während die Gesichter im Schatten blieben. Die Mahlzeit bestand aus in Seewasser verrührtem Eipulver und variierte in ihrer Beschaffenheit je nach Geschmack zwischen dicker Suppe und steifem Püree. Als Nachspeise gab es Tomatensuppe. Wie alle vorangegangenen Mahlzeiten war auch diese ein eiskaltes, unappetitliches Gemisch. Um sich dafür aufzuwärmen, hatten sie eine Weile am Generator die Pedale getreten. Nur Dickson war dazu noch nicht in der Lage, und so fühlte er sich bei den Mahlzeiten elender und kälter als zu irgendeiner anderen Zeit. Wallis hatte Verständnis für den Mann und war bestrebt, Dicksons Mißstimmung mit Nachsicht zu begegnen. Radfords höfliche Milde ließ vermuten, daß er genauso dachte.

»Nicht sehr gut, fürchte ich«, antwortete der Arzt. »Bis auf drei der im ersten Beet gepflanzten Bohnen sind alle aufgegangen, obwohl man nicht gerade behaupten kann, daß sie gediehen. Ich bin kein Experte im Gärtnereiwesen. Ich weiß nur, daß ausgewachsene Bohnenpflanzen eine Menge Blätter haben und daß diese Blätter taugen sollten, unser Kohlendioxyd zu absorbieren.«

Radford hatte keine Ahnung von Gartenbau, aber er hatte sich alle erdenkliche Mühe gegeben, die Bohnen zum Treiben zu bringen. Tagelang hatte er die Wasserflasche mit den eingeweichten Bohnen in seinem Gürtel direkt auf der Haut mit sich herumgetragen. Später hatte er sie in Blechschachteln mit seiner speziell präparierten Komposterde umgepflanzt und auch diese ehemaligen Zigarettenschachteln lange im Gürtel getragen, damit seine Körperwärme den Keimprozeß fördern konnte. Aber nun waren seine kostbaren Bohnenkeimlinge in eine kalte, kalte Welt ausgesetzt worden.

»Im Moment haben sie etwa ein Drittel des Tageslichts«, fuhr Radford fort. »Aber es ist kein beständiges Licht, sondern in einstündige oder halbstündige Abschnitte aufgeteilt. Das könnte schlechte Auswirkungen auf die kleinen Pflanzen haben. Ich schlage vor, daß wir den Generator schichtweise in Betrieb halten, um ihnen für möglichst lange Zeit gleichbleibendes Licht geben zu können. Dann ist da noch die niedrige Temperatur. Soviel ich weiß, machen gelegentliche Temperaturschwankungen den Pflanzen nichts aus, denn im Frühling und im Herbst kann es nachts empfindlich kalt werden. Solange es keinen Frost gibt, halten sie das aus. Aber diese gleichbleibend niedrige Temperatur ist etwas anderes, die muß sich irgendwie auswirken. Und auch die Qualität der Beleuchtung läßt zu wünschen übrig.«

Er schwieg, blickte von einem zum anderen und setzte mit einem Unterton von forciertem Optimismus hinzu: »Ich hoffe, daß die wachstumshemmenden Wirkungen der Kälte und der schlechten Beleuchtung durch die Qualität unseres Düngers ausgeglichen werden.«

Im trüben Licht rings um den Tisch war es schwierig, in den Gesichtern zu lesen. Die der Männer waren zur Hälfte hinter struppigen Bärten verborgen, und Miß Murray hatte ihre verletzte Gesichtshälfte wieder mit Bandagen umwickelt, seit der Generator lief. Jenny Wellman schlürfte, tief über den Tisch gebeugt, kalte Tomatensuppe. Sie äußerte sich als erste.

»Wie lange wird es dauern, bis die Luft stickig wird, Sir«, fragte sie leise, »wenn Ihr Garten nicht wachsen will?«

»Schwer zu sagen«, meinte Radford achselzuckend. »Sie müssen sich klarmachen, daß die Luft achtern nicht wirklich verbraucht ist; im Gegenteil, sie ist ohne weiteres atembar. Daß wir sie nicht mögen, ist eine andere Sache und mag psychologische Gründe haben. Wenn die Luft einmal verbraucht und schlecht sein wird, werden wir das zuerst nicht wahrnehmen, denn es ist ein allmählicher Vorgang, der sich bei der Größe dieser Tanks lange hinziehen kann. Genauso allmählich werden sich die Symptome bemerkbar machen. Alles das macht es schwierig, eine genaue Antwort zu geben, aber ich würde sagen, daß wir bis Mitte Juni oder Anfang Juli Zeit haben.«

»Danke, Sir«, sagte das Mädchen.

Etwas in ihrem Ausdruck beunruhigte Wallis so, daß er hastig sagte: »Das setzt natürlich voraus, daß der Garten ein totaler Mißerfolg wird. Selbst wenn nur ein Teil der Pflanzen so weit gebracht werden kann, daß sie unseren Sauerstoff erneuern, könnte diese Frist verlängert, vielleicht sogar verdoppelt werden.«

»Selbstverständlich«, sagte der Arzt munter. »Mitte Juni ist die am meisten pessimistische Schätzung.«

Kurz danach legten sie sich schlafen. Es war ihnen längst zur Gewohnheit geworden, nach der Hauptmahlzeit zu schlafen, wenn der volle Magen, der Kaloriengehalt des Essens und die vorherige Übung am Generator ein gewisses Wohlbefinden erzeugten.

Während der Arzt, Dickson und Wallis sich unter dem Berg alter Säcke vergruben, stellte Dickson die Frage, die auch Wallis hatte stellen wollen.

»Doktor«, sagte er, »woher wollen wir wissen, wann Mitte Juni, Juli oder Weihnachten ist? Haben Sie irgendwo eine Uhr gefunden, oder einen Kalender?«

Radford zögerte. »So etwas Ähnliches«, sagte er leise. »Ich bin Arzt, wie Sie wissen, und die Mädchen sind meine Patientinnen. Und da es hier keine Intimsphäre gibt, sind gewisse Feststellungen sowieso unvermeidbar. Sagen wir einfach, daß wir zwei ziemlich verläßliche biologische Uhren an Bord haben, die uns zwar nicht Stunden und Minuten, aber doch den Lauf der Monate anzeigen.«
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Etwas mehr als ein Monat verging, und in dieser Zeit genas Dickson soweit, daß er für fähig erklärt wurde, die Pedale des Generators zu treten. Zweimal begann das Schiff wieder zu sinken, und einmal wurden sie von einem Dampfer überlaufen. Wäre es nicht, nach dem Maschinengeräusch zu urteilen, ein Minensucher oder ein Kriegsschiff mit geringem Tiefgang gewesen, hätte es die Navigationsbrücke des Wracks gerammt. Dicksons Stimmung besserte sich mit seinem Befinden, obwohl er die schlechte Gewohnheit hatte, dem Arzt Fragen wie »Wieviel Uhr ist es?« oder »Wie gedeiht Ihr Garten?« zu stellen.

Dann, eines Tages, gerieten sie in die Nähe eines vorbeiziehenden Konvois.

Die Anzahl und die Art der Explosionen ließen erkennen, daß es Tag war. Der Geleitzug wurde aus der Luft angegriffen. Das dumpfe, resonanzlose Einschlagen einer Bombe in ein Schiffsdeck klang anders als der plötzliche, krachende Schlag eines unter Wasser detonierenden Torpedos. An den Flanken des Geleitzuges schienen außerdem U-Boote zu lauern, und der Ozean wie das Wrack waren mit dem Dröhnen, Krachen und Bumsen der Fliegerbomben, Torpedos und Wasserbomben erfüllt. Im Hintergrund rumorten die Schiffsmaschinen und Schrauben des Geleitzuges wie ferne Eisenbahnzüge.

Als die Geräusche allmählich verklangen, nahm Dickson den Platz am Generator ein. Jenny Wellman benutzte einen kleinen Teil der erzeugten Energie, um Notsignale zu senden, und auch Miß Murray signalisierte  mit Hammerschlägen gegen die Außenwand des Tanks , während Radford seinen Garten pflegte. Wallis, der noch von der Anstrengung des Pedaltretens schnaufte, war beim Arzt. Sie wußten alle, daß die elektrischen Notsignale ohne eine bis zur Oberfläche reichende Antenne wenig Sinn hatten, daß der Lärm jeder Schiffsmaschine ihre Hammerschläge hier unten übertönen würde und daß die Schiffsbesatzungen anderes zu tun hatten, als auf seltsame Unterwassergeräusche zu lauschen. Wallis hatte allen an Bord geraten, sie sollten nicht allzu enttäuscht sein, wenn die Signale unbeachtet blieben, aber als sie nun vor den Bohnenbeeten standen und er den leiser werdenden Schraubengeräuschen nachhorchte, überkam ihn selbst bittere Unzufriedenheit.

Radford richtete sich von der Inspektion seiner winzigen Schützlinge auf und sagte unvermittelt: »Mr. Dickson und Miß Wellman quälen mich schon seit Tagen, Sir, einzeln und zusammen, aber eigentlich möchten die beiden mit Ihnen reden. Sie werden selbst gesehen haben, was da vor sich geht, Sir. Ich glaube, Ihre Pflicht in dieser Angelegenheit ist klar.«

Die Geräusche des Geleitzuges und seiner Angreifer waren verklungen. Wallis drehte den Kopf und sah den Arzt an.

»Wie?«

»Trauen Sie die beiden«, sagte Radford ungeduldig. »Ich weiß, die Royal Navy instruiert ihre Offiziere nicht, wie man Leute traut, aber ich war verheiratet und kann mich noch an die wichtigsten Teile der Zeremonie erinnern. Es wird Zeit, daß da etwas geschieht, Sir. Es bringt einen in Verlegenheit, wenn man die beiden miteinander schmusen sieht. Außerdem ist es zum Herumsitzen und Händchenhalten zu kalt, und die beiden sind erwachsene Menschen. Angenommen, sie finden einen günstigen Platz, wo sie für sich sind und sich legal aneinander wärmen können, dann hätten wir unsere Ruhe und sie, was sie wollen, obwohl ich glaube, daß es zu kalt ist, um …«

»Ich glaube das nicht«, unterbrach Wallis. Plötzlich mußte er lächeln. »Ich hatte keine Ahnung, Doktor, daß Sie eine so romantische Seele sind und die Realität der Situation nicht sehen. Wenn zwei Leute heiraten, gibt es nicht selten eine Anzahl Nebenprodukte. Halten Sie dies hier für einen geeigneten Ort, um Kinder aufzuziehen? Und was wollen Sie ohne geeignete Instrumente und Hilfsmittel machen, wenn es in diesem  diesem Kühlschrank zu einer Niederkunft kommt? Und angenommen, jemand stirbt. Wissen Sie eine Möglichkeit, wie wir den Körper beseitigen können?

Als Arzt müssen Sie über diese Probleme nachgedacht haben. Ich hatte erwartet, daß Sie ganz eindeutig gegen jede Paarbildung hier unten Stellung nehmen würden. Oder glauben Sie, daß unsere Zeit zu kurz bemessen ist, um solche Probleme real werden zu lassen? Sind Sie vielleicht der Meinung, man sollte unserem Romeo und seiner Julia das Vergnügen gönnen, solange sie es haben können? Haben Sie Gründe, so zu denken, Doktor?«

Radford schwieg lange, und als er schließlich antwortete, war es nicht, um Wallis Frage zu beantworten.

»Wenn die Dicksons sich zusammenbündeln«, sagte er, »wird Miß Murray allein im Kalten sitzen, ohne jemanden, der sie warmhält. Was bedauerlich ist, denn sie leidet seelisch noch sehr unter dem Erlebnis der Torpedierung. Ich gehe sogar noch weiter und sage, daß ihre Alpträume und nervösen Anfälle während der Schlafperioden zum Teil daher rühren, daß Jenny Wellman nach einem neuen Schlafpartner Ausschau hält. Natürlich nur zum Teil. Aber es bleibt die Tatsache, daß Miß Murray ohne die Nähe Miß Wellmans noch mehr unter Zwangsvorstellungen, üblen Träumen und unruhigem Schlaf leiden wird, was auch unsere Ruhe beeinträchtigen dürfte. Darum dachte ich …«

»Das können Sie sich gleich aus dem Kopf schlagen!« platzte Wallis heraus. Seine Gefühle grenzten an Panik. »Verdammt nochmal, Doktor, wollen Sie eine Orgie oder was organisieren?«

Der Arzt beantwortete auch diese Frage nicht. »Ganz gleich, wie lange wir hier sind, Sir, ich glaube nicht, daß wir uns jemals um die einzige verfügbare Frau streiten würden oder daß es zu melodramatischen Szenen irgendwelcher Art kommen würde. Andererseits sehe ich jedoch gewisse Schwierigkeiten auf uns zukommen, wenn die Sache nicht bald geregelt wird. Sie sind der logische, der potentielle Partner, Sir. Im Vergleich zu mir ist der Altersunterschied wesentlich geringer, und überdies bin ich bereits verheiratet. Sie sollten darüber nachdenken, Sir.«

Wallis funkelte den Arzt an und dachte darüber nach, und dann versuchte er mit gleicher Verzweiflung, nicht darüber nachzudenken. In seinem Kopf war kein Raum für Gedanken an den Geleitzug oder irgend etwas anderes, obwohl der Klang von Miß Murrays Verständigungsversuchen immer noch das ganze Schiff durchhallte. Bang-bang-bang- sagte ihr Hammer mit verzweifelter Hartnäckigkeit. Bang, bang, bang. Bang-bang-bang …
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Radford konnte nicht alle dazu bewegen, daß sie ein Bad nahmen, doch immerhin erreichte er, daß sie in Abständen ihre Kleider wechselten. Es sei nicht nur eine Forderung einfachster Hygiene, erklärte er, sondern auch eine Frage der besseren Isolierung ihrer Körperwärme. Die Uniformen, in denen sie schliefen und arbeiteten, waren so schmutzig und fettig, daß sie wenig gegen die Kälte schützten, und in ihrer gegenwärtigen Umgebung war der Stoff unmöglich zu reinigen. Außerdem war es eine bekannte Tatsache, daß ein leicht und offen gewebtes Kleidungsstück wärmer war als ein dicker, dichtgewebter Stoff, vorausgesetzt, es gab einen zusätzlichen Windschutz. Der aber war an Bord des Wracks nicht nötig.

Die neuen Anzüge wurden aus Sackleinwand angefertigt und bekamen die Form von Overalls mit angesetzten Kapuzen. Sie wurden in Seewasser gewaschen und getrocknet, indem man sie zuerst gegen die nächste Schottenwand schlug und dann in der Luft herumwirbelte. Der Doktor meinte, dies würde nicht nur die Leute warmhalten, die gerade keinen Dienst am Generator taten, sondern die wiederholte Prozedur würde auch Fasern der Sackleinwand weich und geschmeidig machen, so daß sie der Haut bald angenehm würden.

Sie fanden jedoch bald heraus, daß jeder zwei von diesen Anzügen übereinander tragen mußte, um warm zu bleiben, und die Mädchen waren lange mit den Näharbeiten beschäftigt. Dickson begann von Ausbeutung und armen, unterdrückten Arbeitern zu reden, und daß es nötig sei, zu ihrem Schutz eine Gewerkschaft zu gründen. Die Ehe, dachte Wallis, hatte Dicksons Stimmung nicht verändert; sie war immer noch schlecht.

Abgesehen von der Arbeit am Generator und dem Nähen der Anzüge hatten sie nicht viel mehr zu tun, als an ihre Lage und die daraus erwachsenden Probleme zu denken; und das waren Gedanken, die sie tunlichst vermieden. Es war schon so schlimm genug, wenn Miß Murray sich leise in den Schlaf weinte, oder wenn sie herumsaßen und entweder schweigend ins Leere starrten oder sich endlos und ohne Sinn über Belanglosigkeiten stritten, bis sie einander am liebsten an die Kehlen gesprungen wären.

Nach Radfords Berechnungen war es inzwischen Ende Mai geworden. Die Temperatur an Bord war angestiegen, aber es blieb immer noch bitterkalt. Und die Luft wurde entschieden schlecht.

Wallis lag mit dem Arzt unter den aufgehäuften Säcken und versuchte, nicht über diese Dinge nachzudenken. Was er sich bisher unter verbrauchter Luft vorgestellt hatte, war immer mit Vorstellungen von dumpfen Kopfschmerzen und Kurzatmigkeit in einer heißen, stickigen Atmosphäre verbunden gewesen. Er war überzeugt, daß sein Atem schneller ging, und über seine Kopfschmerzen gab es keinen Zweifel, aber die Luft war so kalt, daß sie nicht stickig zu sein schien. Unter diesen Umständen war es schwer zu sagen, wie verbraucht die Luft war und wieviel Zeit ihnen noch blieb, bis sie völlig verdorben wäre. Zugleich bestand die Möglichkeit, daß sie noch nicht annähernd so schlecht war, wie er vermutete, und daß er sie nur verbraucht fand, weil er zuviel darüber nachdachte.

Doch es war schwierig, nicht an diese Dinge zu denken. Um ihn herum war Stille, und er mußte angestrengt lauschen, um die seufzenden und gurgelnden Geräusche der See zu hören, die gegen die Bordwände drückte. Das gleichmäßige Atmen des Arztes neben ihm und das leise, unterbrochene Murmeln und Ächzen Miß Murrays, die offenbar wieder unter schlimmen Träumen litt, verstärkte nur den Eindruck der Stille. Wallis begann angenehm schläfrig zu werden. Wenn er an etwas Angenehmes oder wenigstens Konstruktives dächte, sagte er sich, würde er bald einschlafen können.

Ihre Lage ähnelte in mancher Hinsicht der von Schiffbrüchigen in einem offenen Boot. Ein Rettungsboot ist mit Lebensmitteln und Wasser versehen, aber die Insassen frieren und werden schläfrig und sterben, wenn sie ihre Muskeln nicht betätigen und wach bleiben können. An Bord der »Gulf Trader« waren es nicht so sehr ihre Muskeln als vielmehr ihre Gehirne, die eine Betätigung finden mußten, wenn sie weiterhin überleben wollten. Was die Art dieser Betätigung anging, so konnte sie, ebenso wie die körperlichen Übungen im hypothetischen Rettungsboot, an sich völlig sinnlos sein. Drauf kam es nicht an.

Wallis dachte an Ratespiele und andere Dinge, die eher in eine Kindergesellschaft paßten als in die dunklen und kalten Räume eines gesunkenen Schiffes, und schließlich schlummerte er ein …



*



Unbestimmte Zeit später wurde Wallis von Miß Murrays Weinen geweckt. Es war kein lautes Geräusch, nur das leise Schluchzen und Schnupfen eines Menschen, der vergeblich versucht, die anderen nicht zu stören. Miß Murray störte andere Leute nicht gern, und gewöhnlich blieb jeder still und tat, als schliefe er, damit sie sich außer ihrem Kummer nicht auch noch Vorwürfe machte. Heute nacht jedoch weinte sie so leise, daß die anderen noch nicht aufgewacht zu sein schienen, und Wallis hatte nicht einmal den Trost, daß auch sie um ihren Schlaf gebracht waren. Das Geräusch dauerte an, und wenn es so lange verstummte, daß er zu hoffen wagte, sie sei endlich eingeschlafen, fing es im nächsten Augenblick wieder an.

Nachdem er, wie es ihm schien, Stunden wachgelegen und zugehört hatte, hielt Wallis es nicht länger aus. Behutsam, um keine Kälte hereinzulassen, schob er sich unter den Säcken hervor und setzte sich im Dunkeln auf.

Er hatte keine Ahnung, was er sagen oder tun sollte, um sie zu beruhigen, aber er mußte dieses furchtbare Geräusch zum Verstummen bringen, bevor es ihn um den Verstand brachte. Vielleicht genügten ein paar ruhige, begütigende Worte, ein aufmunternder Klaps auf die Schulter oder eine freundliche Erinnerung, daß sie ihren Schlaf brauche wie sie alle Schlaf brauchten. Andererseits befand sie sich in einem hochgradig nervösen Zustand, und wenn er sich ihr näherte, könnte sie zu falschen Schlüssen kommen und zu kreischen anfangen. Aber als er die Taschenlampe einschaltete, sah er sie wach auf ihrem Lager sitzen und zittern. Sie hatte die Arme vor der Brust verschränkt und ließ den Kopf hängen, daß ihre Züge nicht zu erkennen waren. Ihr Atem dampfte.

Wallis tappte hinüber und schüttelte sie sanft. Er mußte es noch einmal tun, bevor sie reagierte. Dann sagte sie: »Mir ist kalt.«

Wallis kamen mehrere ärgerliche und ungeduldige Antworten in den Sinn, wie etwa, daß sie alle unter der Kälte litten und was sie anderes erwarte, wenn sie auf ihren Decken sitze, statt darunter zu liegen. Sie hatte alle Decken der Krankenstation bekommen, als Jenny Wellman ihr gemeinsames Lager aufgegeben hatte und zu Dickson gezogen war, und diese Decken waren viel wärmer als die Säcke, mit denen sich alle anderen bescheiden mußten. Aber Wallis schluckte seinen Unmut hinunter und sagte: »Ich wollte den Wasserstand im Zwischenschott kontrollieren. Vielleicht würde ein Spaziergang nach achtern uns beide aufwärmen …«

Sie gingen durch die alte Krankenstation und kamen zu Tank zwölf. Die Luft war so, daß sie beide nach Atem rangen. Wallis sagte ärgerlich: »Die Luft ist durchaus nicht schlecht. Wenn wir an Erstickung sterben, wird es rein psychologische Gründe haben.«

Sie lächelte.

Nachdem sie das Zwischenschott abgeklopft hatten und oft genug die Leiter hinauf und herunter geklettert waren, um einigermaßen warm zu werden, kehrten sie um. In der Krankenstation zeigte Wallis auf Dicksons Bahre, hängte die Laterne an ein Rohr und setzte sich nicht zu nahe neben sie.

Nach mehreren mißlungenen Anläufen sagte er: »Wissen Sie, ich halte es für eine gute Sache, daß wir hier unten eingeschlossen waren, als das Schiff torpediert wurde. Hätten wir uns oben aufgehalten, wäre uns wahrscheinlich nichts anderes übriggeblieben, als über Bord zu springen. Anschließend hätten wir vielleicht drei oder vier Tage in einem Rettungsboot oder auf einem Floß zubringen müssen. Was das in einem Sturm bedeutet, können Sie sich selber ausmalen. Gut möglich, daß wir es nicht überlebt hätten. Sie und Miß Wellman wären sicher nicht mit dem Leben davongekommen, verletzt und bewegungsunfähig wie Sie waren. Sie könnten längst tot sein und sind immer noch am Leben.

Ich weiß, daß es kalt ist«, fuhr er fort, »und daß die Luft schlecht wird. Aber der Sommer steht vor der Tür, der Doktor hat seine Bohnenpflanzen so weit, daß man Resultate sehen kann, wir haben viel zu essen, ausreichend Trinkwasser und sind trocken. Es kann noch lange dauern, bis man uns finden wird, aber wir können auf Rettung hoffen. Es gibt also keine unmittelbaren Gefahren, vor denen Sie sich fürchten sollten, nichts, das Sie um Ihren Schlaf bringen sollte …«

Sie blieb lange still. »Ich  ich verstehe, Sir«, raffte sie sich schließlich auf. »Hier unten können wir nicht noch mal torpediert werden.«

Wallis grinste gequält. Sie hat einen Knacks, dachte er. »Genauso ist es«, sagte er laut.

»Ich habe einmal gut ausgesehen, müssen Sie wissen«, fing sie an. »Und ich weiß, wie ein verbranntes Gesicht aussieht. Mein  mein Freund ist mit dem Fallschirm aus einem brennenden Flugzeug abgesprungen. Sein Gesicht war furchtbar entstellt. ›La Belle et la Bête‹, pflegte er meinen Eltern zu sagen.«

Sein Lächeln wurde noch gequälter. »Es will einiges heißen, daß sein Aussehen Sie nicht gehindert hat, ihn gern zu haben. Wie dem auch sei, aus diesem Krieg werden viele Menschen Narben davontragen, und narbenbedeckte Helden verdienen besonderen Respekt. Das gleiche gilt für Heldinnen, obwohl die Gesichtschirurgen bei ihnen besonders bemüht sein werden, die Schäden zu reparieren. Aber Sie haben Glück gehabt. Wenn die Ärzte Sie nicht vollständig wiederherstellen können  und der Doktor sagte mir, daß es wahrscheinlich zu machen sein werde , sind Sie imstande, sich würdig an die Seite Ihres Freundes zu stellen.«

Sein Tonfall schien ein wenig zu munter und herzlich gewesen zu sein, zu wenig einfühlend. Sie begann wieder zu weinen. Er klopfte ihr begütigend und unbeholfen auf die Schulter. Durch die Bewegung löste sich der Schal, den sie um ihren Kopf geschlungen hatte, und enthüllte ihre verwüstete linke Gesichtshälfte. Sogar das Haar war auf dieser Seite in Mitleidenschaft gezogen; an den Wurzeln war es grau, und an manchen Stellen hatte es nicht mehr nachwachsen können. Das einzige Gute daran war, daß es gerade noch ihr verbranntes und deformiertes Ohr bedeckte. Wallis hatte dem Arzt einige Male geholfen, dieses Ohr zu verbinden, und er hatte nicht unbedingt den Wunsch, es noch einmal zu sehen. Aber das Erschreckendste an Miß Murrays Gesicht war, daß die rechte Hälfte glatt und unbefleckt und schön war.

»Es tut mir leid«, sagte Wallis. »Ich hätte nicht darüber scherzen sollen.«

»Wir waren verlobt«, murmelte sie. »Nicht lange. Dann kam er ums Leben.«

»Entschuldigen Sie«, sagte Wallis lahm. Er wünschte sich tot oder wenigstens anderswohin.

»Machen Sie sich keine Gedanken«, sagte das Mädchen. »Ich hatte ihn nicht so sehr gern. Aber er war damals über sein entstelltes Gesicht so verzweifelt, daß ich mich verpflichtet fühlte. Vielleicht hätte er mich auch so genommen, wie ich jetzt bin, aber kein anderer würde es tun. Ihre narbigen Kriegshelden werden schöne Mädchen wollen, keine weiblichen Gegenstücke zur eigenen Häßlichkeit. Ich kann mich selbst nicht sehen, aber der linke Mundwinkel ist steif und gespannt, und mein Auge ist anders als das rechte, und mein Gesicht ist wie  wie Baumrinde. Können Sie sich jemanden vorstellen, der bei meinem Anblick nicht den Wunsch hätte, sich abzuwenden? Können Sie sich jemanden vorstellen, der es küssen würde?«

»Ja«, sagte Wallis, aber es war eine freundliche, wohlmeinende Lüge. Aus Motiven, die sowohl uneigennützig als egoistisch waren, versuchte er ihr ein wenig Mut zu machen, das war alles. Sie sollte nicht soviel weinen und sich selbst und die anderen um den Schlaf bringen. Aber als er sie von der Seite beobachtete, erkannte er instinktiv, daß seine Lüge nicht überzeugt hatte. Radford und Dickson hatten keine Ahnung, welche Mühe er sich machte, ihren Schlaf zu sichern.

Er beugte sich zu ihr und küßte sie leicht und kurz auf den Mund.

Sie reagierte weder ärgerlich noch erstaunt; sie zeigte überhaupt keine Gemütsbewegung. Wallis verfluchte sich im stillen. Er war auf dem besten Wege, die ganze Sache noch mehr zu verwirren. Er suchte nach einer rettenden Bemerkung und sagte: »Sie haben Ihre Augen offengehalten. Ich dachte, alle Mädchen schlössen die Augen, wenn sie …«

»Ich wollte sehen, ob Sie die Ihren schließen würden«, sagte sie stumpf, »und ich glaube, Sie haben es getan. Sie konnten mich nicht aus der Nähe ansehen, und Sie brachten es nicht über sich, mich länger als eine Sekunde zu berühren.«

Wallis verspürte den dringenden Wunsch, sich zu entfernen. Seine über den Daumen gepeilte Psychologie machte sich nicht bezahlt, und seine Bemühungen hatten nur dazu geführt, daß Miß Murrays Gemütsverfassung schlimmer war als zuvor. Seine Lüge war  obschon gut gemeint  lächerlich und unglaubwürdig. Hätte er ein wenig mehr Wahrheit hineingemischt, wäre es für sie beide besser gewesen. Er mußte versuchen, die verfahrene Sache wieder ins Gleis zu bringen.

»Mir scheint«, sagte er freundlich, »daß es nur Ihre Gesichtsnarben sind, die Ihnen wirklichen Kummer bereiten. Um ehrlich zu sein, mich stören sie auch ein wenig. Aber angenommen, ich schließe ein Auge, so daß ich die schlimme Seite nicht sehe  dann küsse ich eines der hübschesten Gesichter, die ich je gesehen habe.«

Er erstickte ihre Einwendungen und sorgte diesmal dafür, daß der Kuß nicht eine flüchtige Berührung der Lippen blieb. Es war wie das Küssen einer Marmorstatue, eines kalten und unbeweglichen Marmorgesichts mit Unvollkommenheiten auf einer Seite. Sie setzte ihre Hand gegen seine Brust, stieß ihn jedoch nicht zurück, und plötzlich fühlte er sich von ihren Armen umschlungen.

Es war keine leidenschaftliche Umarmung, dachte Wallis, eher von der Art, wie sie ein großer Bruder von seiner ängstlichen kleinen Schwester bekommt, wenn Gefahr im Verzug ist. Auch der Kuß, so sagte er sich, war alles andere als leidenschaftlich, obwohl ihre Lippen weicher und wärmer zu werden schienen. Mit seinem offenen Auge konnte er sehen, daß ihr Gesicht sich entspannte. Vielleicht war er doch kein so schlechter Psychologe, und sein Opfer war der Mühe wert, wenn es half, ihre seelische Bedrückung zu lindern. Wenn er nun langsam bis zehn zählte und sich dann mit sanfter Entschlossenheit aus der Umklammerung ihrer Arme befreite, konnte sie ganz gewiß nicht denken, daß dies ein widerstrebender Kuß gewesen war.

Plötzlich kam eine Veränderung in ihren Gesichtsausdruck, ein eigenartiges Spiel von Licht und Schatten, als gäbe es im Raum zwei Lichtquellen statt einer. Wallis löste sich in hastiger Verlegenheit von ihr.

»Ich gehe und komme in einer Minute wieder«, sagte Dickson mit sorgfältig neutraler Stimme. Er tat es und fügte hinzu, ohne die beiden anzusehen: »Das Frühstück ist fertig, wenn jemand daran interessiert ist.«
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An Bord des Flaggschiffes von Unthan waren die Probleme nicht mehr so sehr persönlicher als vielmehr technischer Natur. Die Lebensmittelvorräte waren für eine Mannschaft, die den längsten Teil der Reise in Tiefschlaf verbrachte, reichlich bemessen, konnten aber unmöglich die Bedürfnisse einer kleinen und beständig wachsenden Bevölkerung decken, die viele Generationen lang täglich ernährt werden wollte. Darum mußte Nahrung erzeugt werden. An geeignetem Saatgut herrschte kein Mangel, doch zum Heranwachsen der Nahrung war Wärme nötig, die, ließ man die nötigen Vorsichtsmaßnahmen außer acht, fatale Auswirkungen auf die gekühlten Passagiere haben konnte.

Zum Glück war die Mannschaft des Flaggschiffes eine Elite, zusammengestellt aus Spitzenkräften der verschiedenen Fachrichtungen, und so machten die rein technischen Probleme lange Schwierigkeiten. Anders sah es mit der schriftlichen und auf Band gespeicherten Wiedergabe dieses technischen Wissens aus, das ihnen die Lösung solcher Probleme ermöglichte. Organisation und Aufbereitung des Stoffes, der die Materialfülle aller Wissensgebiete in sich vereinigte, bereiteten ihnen schwere und anhaltende Sorgen, selbst noch dann, als die Unterlagen vollständig waren und eigentlich kein Grund mehr bestand, die Kühlung weiter zu verschieben.

Nur die Aufzeichnungen Hellahars und des Kapitäns waren noch weit davon entfernt, vollständig zu sein, einmal, weil sie den Rest ihres Lebens Zeit hatten, sich damit zu befassen, und zum anderen, weil ihre Probleme weitaus schwieriger zu übersehen und zu lösen waren. Wie, zum Beispiel, sollte man verhindern, daß es einige Generationen später an Bord des Flaggschiffes zu einer kleinen Bevölkerungsexplosion kam? Deslann hätte es gern gesehen, wenn die Mannschaft noch ein wenig länger aktiv geblieben wäre, sei es, daß er ihre Gesellschaft zu vermissen fürchtete, sei es, daß er ihre moralische Unterstützung brauchte. Der Heiler war ehrlicher und erklärte, je länger sie blieben, desto weiter könne man jene üble Stunde hinauszögern, wo der Kapitän und er mit der Gründung ihrer Dynastien beginnen mußten.

Mittlerweile hatte die Mannschaft einen Punkt erreicht, wo sie keiner sinnvollen Beschäftigung mehr nachgehen konnte und kostbare biologische Zeit vergeudete. So sah sich Deslann nach einem vorbereitenden Gespräch mit dem Heiler genötigt, sie zum letztenmal in der Kommandozentrale um sich zu versammeln.

Er und der Heiler verabschiedeten sich formell von jedem Mitglied der Besatzung. Trotz der gemessenen und würdevollen Worte, die bei dieser Gelegenheit gewechselt wurden, konnte Deslann nicht übersehen, daß sie Angst hatten, Angst um sich selbst und um die Tausende von Schicksalsgenossen in der Flotte, Angst um ihre Rasse und Angst vor einem persönlichen Schicksal, das ihnen ein Erwachen aus dem Kälteschlaf verwehren würde.

Deslann konnte nur wenig zu ihrer Beruhigung sagen, aber er mußte es wenigstens versuchen.

»Der Heiler und ich werden dafür Sorge tragen«, begann er, »daß Sie vor dem anderen Kapitän wiedererwärmt werden. Auf diese Weise werden Sie in der Lage sein, ihm die gegenwärtige Situation zu erläutern. Ich weiß nicht, was Sie zum Zeitpunkt der Wiederbelebung hier an Bord vorfinden werden, nur, daß es ungewohnt und überraschend sein wird.

Wenn wir die Sache pessimistisch sehen wollen«, mutmaßte Deslann, »dann besteht immer die Möglichkeit, daß unsere künftigen Generationen von Kapitänen und Mannschaften das Schiff so schlecht verwalten, daß Sie nie wieder zum Leben erweckt werden. Keiner von uns kann wissen, ob die Anlagen durch unsachgemäße Behandlung beschädigt werden oder nicht, oder ob unsere Abkömmlinge einander aus diesem oder jenem Grund umbringen werden. Auch könnten Sie erwachen und die Feststellung machen müssen, daß dieses Schiff oder die Flotte oder alle beide das Zielgebiet verfehlt haben, ohne daß sich noch etwas daran ändern ließe.«

Deslann sah ihre bestürzten Mienen und ärgerte sich über sich selbst. Dies soll eine aufmunternde Ansprache sein, wies er sich zurecht; du darfst ihren Sorgen nicht noch die eigenen hinzufügen!

»Aber ich glaube«, nahm er den Faden wieder auf, »daß Sie sich alle unbesorgt und zuversichtlich zur Ruhe begeben können, denn die Möglichkeiten, die ich eben angedeutet habe, sind außerordentlich unwahrscheinlich. Niemand weiß besser als Sie, welche Mühe und welche sorgfältige Arbeit in den Bandaufnahmen und Lehrbüchern für die kommenden Generationen stecken. Sie können versichert sein, daß Sie alles getan haben und wir alles tun werden, damit dieses Schiff fachmännisch geführt wird und daß Sie das Zielgebiet erreichen werden. Danach …«

Deslann brach ab und beobachtete die Gesichter Gerrols und der anderen, wie sie darüber nachdachten, was danach geschehen würde. Die Wahrheit war, daß niemand von ihnen genau voraussagen konnte, was geschehen würde, nur daß sie sich in der Nähe einer kühlen Welt mit gewaltigen Ozeanen befinden würden, daß sie diese Ozeane würden untersuchen und in der richtigen Tiefe Siedlungsplätze würden auswählen müssen. Diese hatten von feindlichen Lebensformen möglichst frei zu sein, damit das Gros der Flotte ohne Gefahr würde wassern können. Das Ende der Reise mochte sich als ihr gefährlichster und schwierigster Teil erweisen, zugleich aber auch als ihr lohnendster, und Deslann hatte erwartet, sowohl die Gefahren als auch die Belohnungen mit den anderen zu teilen. Nun war dieser Traum ausgeträumt. Was er erwarten durfte, war ein Leben voll Arbeit und Sorge und Hoffnung, und die Hoffnung war so schwach, daß sie manchmal an offenen Selbstbetrug grenzte.

Weder für ihn noch für Hellahar oder die ungeborenen Nachkommen würde es je eine Belohnung geben. Nicht zum erstenmal empfand er mitleidige Sympathie für alle die künftigen Mannschaften, deren Leben sich in Dekaden ungelohnter Arbeit erschöpfen würde. Seine gegenwärtige Mannschaft wußte gar nicht, in welch glücklicher Lage sie sich befand.

»Wir werden einander nicht wiedersehen«, sagte Deslann ernst. »Sie aber werden schon in kurzer Zeit wieder zusammenkommen, weil es im Zustand der Überwinterungsanästhesie keinen meßbaren Zeitablauf gibt. Niemand kann sagen, mit welcher Situation Sie nach Ihrem Wiedererwachen konfrontiert werden. Machen Sie sich auf Veränderungen in der Sprache und in manchen Lebensgewohnheiten gefaßt. Rechnen Sie mit einem gewissen Maß an Degeneration. Für Sie werden alle diese Veränderungen den Anschein haben, als seien sie innerhalb weniger Minuten gekommen, also werden sie den Charakter eines Schocks tragen. Ganz gleich, zu was die zukünftige Mannschaft geworden ist oder wie sie sich benimmt, ich bitte Sie dringend, ihr mit Sympathie und Verständnis zu begegnen. Und sei es auch nur aus dem Grund, daß ihre Vorfahren einmal Ihr Heiler und Ihr Kapitän waren.«
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Der Streit entzündete sich an der Frage, welcher Verwendung die restlichen Sauerstoffbehälter zugeführt werden sollten. Als die »Gulf Trader« wieder einmal zu sinken begonnen hatte, war das Azetylen ausgegangen, und sie mußten es mit Sauerstoff ergänzen. Dickson vertrat den Standpunkt, daß es bei einem erneuten Absinken des Wracks unsinnig wäre, die Schwimmfähigkeit mit Sauerstoff wiederherzustellen, wenn sie ohnehin ersticken müßten, während der Doktor erklärte, daß die Erstickungsgefahr noch nicht akut sei und daß sie so lange wie möglich in der Nähe der Oberfläche bleiben und das Beste hoffen müßten. Wallis kam gerade noch rechtzeitig dazwischen.

Die beiden Männer waren größer und schwerer als er, aber er hatte an einem meterlangen Rohrstück gefeilt, als der Streit ausgebrochen war, und so sah er sich in der Lage, aus einer Position der Stärke heraus zu verhandeln. Er sagte ihnen, daß sie wahrscheinlich nicht streiten würden, wenn sie weniger unter Sauerstoffmangel und Kopfschmerzen litten, daß diese Kopfschmerzen aber noch viel schlimmer würden, wenn sie nicht sofort anfingen, sich gesittet zu benehmen. Das wirkte. Sie machten beschämte Gesichter, und danach ließen sie es nie wieder zu Drohungen mit Handgreiflichkeiten kommen, obwohl sie fast ständig stritten.

Als das Wrack wieder beängstigend ruhig wurde und keine Wellenbewegungen mehr zu spüren waren, schlossen sie die Sauerstoffbehälter an, bis das Schiff neuen Auftrieb bekam. Die Hälfte des Sauerstoffvorrates ging bei diesem Versuch verloren, und die Atemluft in den Tanks wurde zusehends schlechter. Es war so schlimm, daß zwei Mann am Generator die Pedale treten, und ein dritter mit einer Sauerstoffflasche bereitstehen mußte, um im Falle einer Ohnmacht Hilfe zu leisten. Wer nicht am Generator beschäftigt war, blieb im Garten bei den jungen Bohnenpflanzen, wo die Luft  wie sie sich einbildeten  frischer zu sein schien.

An einem Tag Mitte Juni, als die Mädchen im Garten waren und die Männer am Generator arbeiteten, kam das Thema ihrer Luftversorgung zur Sprache  nicht zum erstenmal an diesem Tag.

»Kohlendioxyd ist schwerer als Luft«, fing Radford auf einmal an, »und die Öffnungen zwischen den Tanks liegen ziemlich hoch. Könnte man nicht Ventilatoren installieren, damit die gute Luft der oberen Schichten zirkulieren kann?«

»Die würden uns nur den fauligen Gestank aus den Tanks elf und zwölf hereinblasen«, entgegnete Dickson. »Dann könnten wir überhaupt nicht mehr atmen, von arbeiten gar nicht zu reden.«

»Wir brauchen den Generator«, sagte Radford trübe. »Bei Tageslicht absorbieren die Pflanzen CO2 und setzen Sauerstoff frei. Bei Dunkelheit setzen sie überschüssiges CO2 frei und produzieren überhaupt keinen Sauerstoff …«

»Diese interessante biologische Tatsache«, unterbrach Dickson, »haben Sie uns schon früher nahegebracht, Doktor. Auch daß der Garten gedeiht. Aber wenn das der Fall ist, warum spüren wir dann keine Auswirkungen?«

»Weil im Vergleich zu der Blattoberfläche der Pflanzen hier unten soviel verbrauchte Luft ist!«

»Sie sollten beide ein bißchen Spazierengehen«, sagte Wallis. »Vielleicht kommen Sie dann auf andere Gedanken. Oder Sie einigen sich auf ein anderes Thema.«

Niemand lachte über den Vorschlag, spazierenzugehen. Der Witz mit allen seinen denkbaren Variationen war so alt, daß er längst nicht mehr erheiternd wirkte. Dickson trat eine Weile schweigend die Pedale, wobei er tief und angestrengt atmete.

»Es gibt nur ein angenehmeres Thema«, sagte er dann mit einem Versuch, lüstern auszusehen. »Frauen. Über sie kann ich stundenlang reden. Nicht einfach über die anatomischen Details, sondern über die komischen Dinge, die sie manchmal tun. Da gibt es zum Beispiel eine gewisse Frau, die nicht weit von hier lebt. Sie ist nervös und aufgeregt und weint viel, aber wenn ein gewisser Mann, der auch in der Nachbarschaft wohnt, ihr zuzwinkert, hört sie plötzlich auf, nervös zu sein und weint nicht mehr. Das-Auge-Zukneifen wird immer mit demselben Auge gemacht und wirkt fast immer. Die Neugier läßt mir kaum noch Ruhe. Und auch Jenny und der Doktor fragen sich schon, was das zu bedeuten habe. Ich habe schon daran gedacht, ihr selber ein paarmal zuzuzwinkern, um zu sehen, ob es auch bei anderen Leuten wirkt. Aber das könnte die bewußte Frau mißverstehen, und Jenny würde schon gar kein Verständnis dafür haben.«

Es war eine merkwürdige Situation, dachte Wallis, um so mehr, als er Margaret nur einmal mit geschlossenem Auge geküßt hatte. Die Wirkung auf sie stand in gar keinem Verhältnis dazu, denn nun erschien sie häufiger ohne ihren Schal um den Kopf, und wenn sie sich in depressiver Stimmung befand, kniff er nur das Auge auf der Seite ihrer narbigen Gesichtshälfte zu, statt mit ihr zu sprechen und etwas zu sagen, was sie in Anwesenheit der anderen bloß in Verlegenheit gebracht hätte. Er hatte viel über ihre Reaktion nachgedacht und war zu dem Schluß gekommen, daß sie sich ermutigt fühlte, weil es jemanden gab, der sie immer noch für attraktiv genug hielt, daß er sie küßte, und wenn auch nur einmal.

Dickson, der hier ein Mittel sah, etwas gegen die öde Monotonie seines Daseins zu tun, versuchte es mit einem neuen Vorstoß.

»Mir scheint, daß Leute, die anderen Leuten zuzwinkern«, sagte er, »einer Form von Intimität frönen, einer Art Vorstufe, sozusagen. Ich spreche natürlich vom Zwinkern zwischen Männern und Frauen. Ein Offizier oder ein Gentleman sollte einer solchen Intimität unter gar keinen Umständen frönen, es sei denn, seine Absichten wären ernster Natur. Man könnte argumentieren, daß fortgesetztes Zuzwinkern gleichbedeutend mit einem Verhältnis oder einer inoffiziellen Verlobung sei. Die Probleme Verlobter sind natürlich vielgestaltig, und mit ihnen fertigzuwerden erfordert ein gewisses Maß an Takt und …«

»Meine Absichten sind nicht… Ich meine, ich habe keine Absichten!« protestierte Wallis lachend.

»Ein gewisses Maß an Takt und Verständnis von seiten jener, die bereits verheiratet sind und diese Schwierigkeiten durchgemacht und überwunden haben«, fuhr Dickson fort, ohne auf den Einwand einzugehen. »Das erste Problem ist sicherlich das der Heirat selbst und zugleich das leichteste von allen, denn ich würde gern die Arbeit des Standesbeamten übernehmen und den mir erwiesenen Gefallen erwidern.«

»Ich verstehe«, sagte Wallis verkniffen.

»Die nächste Schwierigkeit«, sagte Dickson, »könnte die der Unwissenheit sein, totaler oder partieller Unwissenheit hinsichtlich der  hm  Geographie und der Technik. Ich meine, da gibt es dieses Beispiel mit den Bienen und den Vögeln …«

»Ich habe als Junge Kaninchen gehalten«, sagte Wallis ernst, »und mein strenger alter Vater hat mich über die Menschen aufgeklärt.«

»Gut!« sagte Dickson. »Sie besitzen ein Grundwissen über Vögel, Bienen, Kaninchen und Menschen. Sie wissen über den zarten Drang Bescheid, der die beiden Geschlechter zusammenbringt. Das ist nichts, dessen man sich zu schämen brauchte! Was Sie vielleicht nicht in seiner vollen Bedeutung einzuschätzen verstehen, ist das rein physische Problem, ein Problem, das bei Bienen, Kaninchen und sogar Menschen normalerweise nicht existiert, aber hier eine gewisse Bedeutung erlangen dürfte. Bringt man sie nämlich nahe genug zusammen, besteht die Gefahr, daß eine einzige unbeherrschte Bewegung oder eine Nachlässigkeit bei der Anordnung der Säcke einen kalten Luftstrom eindringen läßt, der die warme, zärtliche Atmosphäre, die man zu erzeugen bemüht ist, ruinieren könnte und außerdem noch zu Rheumatismus oder gar Lungenentzündung führen …«

»Wo nehmen Sie bloß die Luft her?« fragte Wallis, bestrebt, vom Thema abzulenken. »Zu reden und gleichzeitig zu treten?«

»An der frischen Luft liegt es bestimmt nicht«, sagte Radford.

Dickson ignorierte die Ablenkungsmanöver. »Meine eigenen schwer erworbenen Erfahrungen in dieser Angelegenheit sind sicherlich von Interesse und Wert für Sie«, erklärte er. »Um zu beginnen, nehmen wir einmal an, daß die beiden Leute gegensätzlichen Geschlechts unter ihrem Sackhaufen sind, daß das psychologische Klima richtig ist und daß die Zusammenarbeit bei der Ausführung des anstehenden Projekts gesichert ist. Die dann noch verbleibenden Probleme betreffen hauptsächlich die Kleidung, die Notwendigkeit, im Dunkeln und in eng begrenztem Raum zu operieren und schließlich die Erfordernis größtmöglicher Stille, damit andere Leute nicht in Verlegenheit gebracht werden oder«  er warf dem Arzt einen bohrenden Blick zu  »beim Frühstück dumme Bemerkungen machen. Als erstes müssen Sie beachten …«

Dickson ging in die Details. Er sprach leise, ernst und eindringlich, und als er beim fünfzehnten oder sechzehnten und letzten Punkt angelangt war, winkte der Arzt ab.

»Gehen wir endlich auf ein anderes Thema über, Dickson«, sagte er lachend. »Ich glaube, Mr. Wallis fühlt sich hier allmählich unbehaglich.«

Einige Tage später wurde es unmöglich, während der Arbeit am Generator zu sprechen, und sie gewöhnten sich daran, daß immer wieder einer von ihnen beim Treten der Pedale ohnmächtig wurde und mit reinem Sauerstoff wiederbelebt werden mußte. Der einzige angenehme Ort war der Garten, während das Licht brannte.

Sie alle atmeten zu schnell, schwitzten trotz der Kälte und fuhren einander wegen jeder Nichtigkeit wie bissige Hunde an. Zuerst hatte Wallis die ständigen Reibereien mit dem Einsatz seiner Autorität zu unterbinden versucht, aber er litt an unablässigen, bohrenden Kopfschmerzen, die ihm jede wache Minute vergällten, und nicht selten ertappte er sich dabei, daß er genauso schlimm knurrte und fauchte wie die anderen. Die bei weitem größte Herausforderung zu solchem Tun bot Margaret Murray, die während der Schlafenszeit wieder von Alpträumen und nervösen Zuständen geplagt wurde, weinte und trotz Wallis Bemühungen von neuem ihr verbranntes Gesicht zu verhüllen begann. Nach Meinung des Arztes bemühte sich Wallis nicht genug um sie.

»Ihr Zwinkern hat in letzter Zeit nicht mehr viel Wirkung«, sagte er bei einer Gelegenheit, als sie allein im Garten waren. »Was immer Sie getan haben mögen, daß ein Zwinkern so gute Erfolge zeitigte  jetzt braucht sie ein stärkeres Mittel.«

Wallis mußte dieses Mittel mehrmals verabfolgen, denn das therapeutische Gesetz der mit jeder Wiederholung abnehmenden Wirkung schien auch in dieser besonderen Situation zu gelten. Aber die Medizin war angenehm zu verabfolgen, und so machte es ihm nicht viel aus. Wäre nicht die stinkende, kalte Luft gewesen, von der ihnen die Köpfe zu zerspringen drohten und die sie schon nach einem wenige Sekunden währenden Kuß zwang, sich nach Atem ringend voneinander zu lösen, hätte er sogar Genuß dabei empfunden.

Atmen zu können wurde wichtiger als Wärme. Radford und Wallis und sogar die Dicksons schliefen getrennt, weil sie glaubten, unter dem gemeinsamen Sackhaufen ersticken zu müssen. Vielleicht war es eine psychologische Reaktion, aber sie war stark genug, daß sie von nun an einzeln und mit unbedeckten Gesichtern schliefen. An ruhigen Schlaf war kaum noch zu denken. Sie konnten nur liegen, nach Luft ringen und denken.

»Ich habe mir etwas überlegt«, sagte Wallis eines Nachts gegen Ende Juli. »Schiffbrüchigen in Rettungsbooten wird empfohlen, Lieder zu singen oder Spiele zu veranstalten, um wach zu bleiben. Unser Problem ist nicht, wach zu bleiben, sondern nicht durchzudrehen, weil wir nicht schlafen können.«

Er brach ab, schnaufte ein paarmal und sagte: »Im Prinzip ist unsere Lage die gleiche. Wir müssen unseren Geist trainieren, statt immer nur an uns und unsere Umgebung zu denken. Körperliche Übungen sind nicht möglich, aber nichts hindert uns, die Gehirne zu gebrauchen. Ich hatte an eine Art Quiz gedacht.«

»Sprechen verbraucht Sauerstoff«, sagte Dickson. »Außerdem wissen wir bereits, wie unsere Gehirne arbeiten. Wir haben so oft von uns gesprochen, daß jeder so ziemlich alles vom anderen weiß.«

»Ich bin nicht so sicher, daß Sprechen übermäßig viel Sauerstoff verbraucht«, sagte Radford. »Jedenfalls wiegen die Vorteile geistiger Betätigung das geringe Risiko mehr als auf, wenn es uns aufgrund eines solchen Quiz wirklich gelingen sollte, unsere Gedanken von den äußeren Unbequemlichkeiten abzulenken. Vorausgesetzt, wir regen uns nicht auf und fangen nicht an zu brüllen, müßte es ein guter Ausgleich sein. Nur Singen kann ich leider nicht gestatten.«

»Wie schade«, sagte Margaret Murray. »Ich habe einen Spitzensopran.«

»Ich auch«, sagte Jenny Dickson. »Und Quizspiele haben mir noch nie gefallen.«

»Das ist alles sehr schön«, erklärte der Doktor fest, »aber ich muß wiederholen, daß Singen zur Zeit nicht in Frage kommt. Übrigens habe ich den Eindruck, daß wir bei weitem noch nicht alles voneinander wissen.«

»Richtig«, pflichtete ihm Wallis bei. »Wenn sich dieses Spiel so anläßt, wie ich es mir vorstelle, werden wir ohnehin wenig sprechen und viel nachdenken, so daß die Sauerstoffverschwendung ganz unbedeutend sein wird.«

Die Quizfragen würden keineswegs leicht zu lösen sein, erläuterte Wallis, im Gegenteil, sie würden anfangs fast unlösbar erscheinen. Das Spiel werde damit beginnen, daß jeder von ihnen einem Gedächtnistest unterzogen werde. Er denke an Fragen wie: »Welche Erinnerungen haben Sie an Ihren elften Geburtstag?« oder: »Was stand in der letzten Zeitung, die Sie gelesen haben?« Später sollten die Fragen schwieriger werden, wie zum Beispiel, was von einem bestimmten Kapitel eines bestimmten Buches im Gedächtnis haften geblieben sei oder an welche Einzelheiten eines gewissen, völlig nach Gutdünken herausgegriffenen Tages der Vergangenheit man sich erinnern könne. Sie würden ihr Gedächtnis durchforschen und die Erinnerung immer von neuem wachrufen, bis sie so vollständig und detailliert wie möglich wäre. In Abständen würden sie ihre Fortschritte auf den ihnen jeweils zugewiesenen Gebieten bekanntgeben, aber, wie leicht zu sehen sei, die meiste Zeit würden sie mit Nachdenken verbringen.

Radford griff den Gedanken auf und sagte, viele Psychologen seien der Ansicht, daß keine Erinnerung wirklich verlorenginge, daß sie nur verblaßten und durch geduldiges und beharrliches Befragen wieder ins Bewußtsein zurückgeholt werden könnten. Daß sie sich die Fragen selber stellen würden, spiele keine entscheidende Rolle. Die Mädchen, Dickson und Wallis selbst schlugen Abänderungen und Verbesserungen des Spiels vor, die so lange diskutiert wurden, daß sie schließlich einschliefen, bevor sie beginnen konnten.

Am nächsten Abend jedoch fingen sie ihr Spiel an, unbeholfen und schüchtern zuerst. Aber sehr bald schlug es sie in seinen Bann  es war ein wetteiferndes, endloses, schwieriges Spiel, bei dem keiner gewann und keiner verlor. Es dauerte nicht lange, und sie alle empfanden es als normal, daß jeder von ihnen still unter seinen Decken lag und angestrengt nachdachte, aber keinen Gedanken auf seine Umgebung oder die Schwierigkeit des Atmens verwendete.

Doch die Luft wurde immer schlechter. Wer jetzt am Generator die Pedale trat, hatte seinen Kopf in einem provisorischen Sauerstoffzelt, das aus ihrem stetig abnehmenden Vorrat gespeist wurde. Die anderen hielten sich in der relativ frischen Luft des Gartens auf, der inzwischen beinahe den ganzen Boden des Tanks Nummer drei bedeckte. Zur Schlafenszeit half ihnen das Spiel, doch erwachten sie immer häufiger brüllend und um sich schlagend aus schlimmen Träumen, in denen sie ertranken oder gewürgt wurden. Diese Erscheinung war bei allen gleich, bei den Mädchen vielleicht etwas häufiger als bei den Männern. Das Schlimmste daran war, daß sie nach dem Erwachen immer noch zu ersticken glaubten.

Es wurde unmöglich, nachts zu schlafen, also legten sie sich während des elektrisch erhellten »Tages« abwechselnd im Garten schlafen und verbrachten die Nächte mit dem Spiel. Diese Einteilung bedeutete allen eine Erleichterung, doch kurz darauf begann das Schiff wieder zu sinken, und von neuem tobten zornige und erbitterte Auseinandersetzungen über die Frage, ob man den restlichen Sauerstoff für die Wiedergewinnung der Schwimmfähigkeit nützen oder zur Verbesserung der Atemluft verwenden solle. Dann begann das Wrack knarrende, ächzende Geräusche von sich zu geben, leise zuerst, dann deutlicher und als Vibration überall spürbar. Die »Gulf Trader« begann auseinanderzubrechen.
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Es war ein unglaublich langsamer Prozeß, so langsam, daß sie Zeit hatten, ihre allgemeine und persönliche Panik zu überwinden und schicksalsergeben zu lauschen, wie das Schiff rings um sie her aufbrach. Allerdings schienen die meisten Geräusche im Heck ihren Ursprung zu haben, und die anderen konnten, hörte man genau hin, ein Widerhall sein.

Das Ächzen wurde von knirschenden und hohl kreischenden Geräuschen übertönt, die nur von aufreißendem Metall stammen konnten. Das Deck unter ihren Füßen bebte und zitterte. So ging es, wie ihnen schien, stundenlang weiter.

»Es kann noch lange dauern«, sagte der Arzt plötzlich. »Im Garten wäre die Luft frischer, falls sich jemand findet, der den Generator betreibt. Dieses Herumliegen und Horchen macht mich verrückt.«

»Das Salzwasser wird Ihnen die Ernte ruinieren, Doktor«, sagte Dickson. Jenny hing an seinem Hals und kämpfte mit den Tränen, und so fühlte er sich wahrscheinlich verpflichtet, etwas für ihre Moral zu tun. Wallis hielt Margaret Murrays Hand, und sie umkrallte seine Finger, daß sie schmerzten, aber ihm wollte keine witzige oder aufmunternde Bemerkung einfallen.

»Ich frage mich, warum alle Geräusche von achtern kommen«, sagte er. »Wir sind mit dem Heck unten, aber nicht mehr als zehn oder zwölf Meter, und das macht keinen großen Druckunterschied aus.«

Sekunden später kam ein hallendes Krachen vom Bug. Das Geräusch wiederholte sich in kurzen Intervallen und schien sich längs der Steuerbordseite zu nähern. Mit jedem Krach wurde das Deck erschüttert, und die »Gulf Trader« bekam eine deutliche Schlagseite nach Backbord. Man konnte sich leicht vorstellen, wie der stetig wachsende Wasserdruck die schwachen Stellen in der Nähe der Torpedotreffer eindrückte und dann allmählich das Mittschiff längs der durchlaufenden Schweißnähte zum Aufplatzen brachte. Wieder krachte es vorn, und die knirschenden und reißenden Geräusche kamen gnadenlos näher, diesmal auf der Backbordseite.

»Sie und Ihr großer Mund«, sagte Dickson.

Sie lagen da und warteten darauf, daß die Tankwände sich nach innen vorwölbten, platzten und aufrissen, daß die See hereinbräche und sie umherwirbelte. Der Lärm steigerte sich zum Crescendo, aber die Wände hielten noch dicht, und man hörte kein gurgelndes Einströmen von Wasser. Die Geräusche begannen zu verebben. Wallis, der Margarets Hand zuletzt genauso fest umklammert hatte wie sie die seine, löste ihre verkrampften Finger und tastete nach der Taschenlampe. Er ließ den Lichtkegel durch den Raum wandern und sah, daß die Tankwände knochentrocken waren. Nach einem letzten und relativ leichten Stoß wurde es still.

»Wissen Sie was?« sagte Wallis mit einer Stimme, die vor Freude fast überschnappte. »Ich glaube, wir sinken überhaupt nicht! Meiner Meinung nach sind wir auf Grund gelaufen!«

Zuerst wollten sie ihm nicht glauben, aber dann sahen sie die Geräusche, Erschütterungen und Bewegungen im Licht seiner Theorie und fanden, daß alles für seine Annahme sprach. Die »Gulf Trader« schien von Meeresströmungen auf einen sanft ansteigenden Meeresboden getrieben worden zu sein. Zuerst mußte das Heck Bodenberührung bekommen haben, worauf das Schiff im Strom herumgedreht und mit dem Bug voraus noch ein Stück weitergetrieben sein mußte. Und der Meeresboden war offenbar sandig und mit Felsriffen durchsetzt, die den Schiffsboden aufgerissen hatten. Anscheinend war das Schiff nun zur Ruhe gekommen, denn es gab keine Hinweise für ein Weiterbewegen, auch dann nicht, als nach Wallis Schätzung auf eine etwaige Ebbe die Flut gefolgt sein mußte.

»Wir haben großes Glück gehabt«, sagte der Arzt.

So nahmen sie wieder ihre tägliche Routine auf. Einer arbeitete am Generator, während die anderen sich im Garten aufhielten. Eines Tages im August fand Dickson, daß er längere Zeit die Pedale treten konnte, ohne seinen Kopf ins Sauerstoffzelt stecken zu müssen, und bald darauf brauchten sie keinen zusätzlichen Sauerstoff mehr. Sie konnten wieder ohne Beschwerden das Schiff durchwandern und ohne geträumte oder wirkliche Erstickungsanfälle schlafen. Und noch immer besaßen sie acht Sauerstoff- und einen Azetylenbehälter für Notfälle. Den letzteren hatten sie bisher im allgemeinen Durcheinander übersehen.

Doktor Radfords Garten war ein Erfolg.

Doch als sie ihn darob zu preisen versuchten, schien er aus irgendeinem Grund mehr ärgerlich als erfreut zu sein. Welcher Grund es war, erfuhr Wallis erst Wochen später, nachdem er auf sein Ersuchen vom Ersten Offizier der Handelsmarine Dickson verheiratet und anstelle einer Hochzeitsreise für drei Tage vom Dienst am Generator und der Teilnahme am Spiel befreit worden war. Er arbeitete mit Radford an einem weiteren Destillationsapparat und hatte gerade wieder versucht, ihm wegen des Gartens ein Kompliment zu machen.

»Ich dachte, es würde gehen«, sagte Radford mißgelaunt, »aber ich rechnete nicht damit, daß wir genug Zeit haben würden. Ich war der Meinung, wir würden um diese Jahreszeit längst tot auf dem Meeresgrund liegen. Statt dessen haben wir Luft, Wasser und Lebensmittel, und wir leben!«

»Ist das schlimm?« fragte Wallis lächelnd.

»Gut ist es nicht«, knurrte Radford. »Es gibt Komplikationen, wenn Menschen am Leben sind. Eine von unseren biologischen Uhren ist stehengeblieben.«

»Oh«, sagte Wallis.

»Ja«, bekräftigte der Arzt grimmig. »Noch soll niemand davon wissen, verstehen Sie? Es ist ihnen nicht sehr wohl dabei zumute. Dies ist nicht der geeignete Ort, um ein Kind in die Welt zu setzen. Im Gegenteil, einen schlimmeren Ort für ein Neugeborenes und seine Mutter kann ich mir nicht vorstellen. Die Eltern sind sich darüber klar. Ich glaube ihnen, daß es nicht beabsichtigt war, aber unter den Umständen…« Er zuckte ärgerlich mit der Schulter und beugte sich wieder über die Werkbank.

»Ich verstehe Ihre Gefühle«, sagte Wallis, »aber Sie sind ein noch besserer Arzt, als Sie Gärtner sind, Doktor.«

»Sie verstehen eben nicht«, erwiderte Radford ärgerlich. Mit dürren Worten begann er ihm auseinanderzusetzen, was es bedeutete, in einem dunklen und kalten Schiffsraum und mit nichts als ein paar Rollen Heftpflaster ausgerüstet den Geburtshelfer zu machen. Wallis hatte es schwer, ihn vom Thema abzubringen und seine Aufmerksamkeit auf Ideen zur Umgestaltung ihres Wohnquartiers und zur Verbesserung der allgemeinen Lebensbedingungen abzulenken.

Trotz der vielen Kleinarbeit und verschiedener größerer Veränderungen, die durchzuführen waren, hatten sie immer noch viel Zeit übrig und litten nicht selten unter Langeweile. Die einzige Antwort darauf war, den Umfang des Spiels auszuweiten. Nun, da es Luft genug gab, hatten sie viele Möglichkeiten; sie konnten sprechen, einander zu höheren Gedächtnisleistungen anspornen und diverse psychologische Tricks ausprobieren, statt still zu liegen und nachzudenken. Aber als Wallis am gleichen Abend mit Margaret zusammen war, kam der zur Zeit aktuellste Gesprächsstoff wieder zu seinem Recht.

Er hatte selbst davon angefangen, allerdings ohne die Dicksons zu erwähnen, hatte sich dem Thema in vorsichtig gehaltenen allgemeinen Wendungen genähert und sich sorgfältig bemüht, nichts zu sagen, was sie als Kränkung hätte empfinden können. Schließlich waren sie erst seit kurzer Zeit verheiratet, und er bewegte sich auf gefährlichem Boden.

»Ich glaube auch nicht, daß dies der geeignete Ort ist, ein Kind zur Welt zu bringen«, stimmte Margaret zu, als er sich schließlich festgefahren hatte. »Kein vernünftiger Mensch würde auch nur eine Minute daran denken. Aber in letzter Zeit gab es Situationen, wo keiner von uns zu vernünftigen Überlegungen imstande war  wenigstens kann ich das von mir sagen. Und ich meine, es wird ziemlich schwierig sein, nicht zu … zu …«

»Praktisch unmöglich«, sagte Wallis leise.

Sie seufzte. »Ja. Aber du hast das Thema aufgebracht, weißt du, nicht ich. Hast du an irgendeine Lösung gedacht?«

»Nun«, meinte Wallis leichthin, »es gibt immer noch die Möglichkeit, getrennt…«

»Du Biest!«

»Ich habe nur Spaß gemacht«, sagte Wallis schnell.

Er fühlte, wie sie ihren Körper in seinen Armen versteifte. Lange blieb sie still, aber dann entspannte sie sich und kuschelte sich an ihn. »Mach das Auge zu«, schnurrte sie, »und küß mich.«



*



Die von den Dicksons entwickelten komplizierten Techniken waren nicht mehr so notwendig, denn die Temperatur an Bord war so weit angestiegen, daß es nur noch unangenehm kühl, aber nicht mehr unerträglich kalt war. Die seichten Küstengewässer und mögliche warme Strömungen waren der wahrscheinliche Grund, und es gab periodische Temperaturschwankungen, die offenbar mit den erwärmten Wassermassen der abströmenden Ebbe zusammenhingen. Mitte September war das Schiffsinnere zu einem relativ angenehmen Aufenthalt geworden. Garten, Generator und Destillationsanlagen arbeiteten einwandfrei, und das allgemeine Wohlbefinden hob sich so weit, daß Dickson sich freiwillig zu seinem ersten Bad meldete und es tatsächlich nahm.

Er habe es nur dem Doktor zu Gefallen getan, erzählte Dickson allen, die es hören wollten, und nicht, weil seine besten Freunde es ihm etwa geraten hätten …

Sie hatten keine Ahnung, wo sie sich befanden, und gaben sich darüber mancherlei Spekulationen hin. Wallis glaubte, daß sie weit nach Süden bis an die Küste Frankreichs oder Spaniens abgetrieben seien. Seit Monaten hatten sie keine Schiffsmaschinen oder Schraubengeräusche mehr gehört, woraus sich folgern ließ, daß sie abseits der Schifffahrtsrouten in einem toten Winkel gestrandet waren. Ihre Chancen, entdeckt und gerettet zu werden, waren verschwindend gering, und nicht zuletzt darum gaben sie sich mit Eifer jener sonderbaren Mischung aus Vulgärpsychologie und mittelalterlicher Inquisition hin, die das Spiel darstellte.

Abgesehen vom »Handbuch für Marineingenieure, Band I« und einer Anzahl fettiger Blaupausen gab es an Bord nichts zu lesen, und das Spiel hatte nicht zuletzt den Sinn, diesem Mangel abzuhelfen. Meistens begann es damit, daß das Opfer sich an einen willkürlich gewählten Tag seiner Vergangenheit zu erinnern hatte. Zuerst war da gewöhnlich nichts, eine leere Stelle im Gedächtnis. Aber dann befragten die anderen vier das Opfer eingehend, bis schließlich irgendeine kleine Einzelheit zum Vorschein kam, und sie drängten und forschten weiter, wenn es sein mußte, tagelang, bis die Erinnerungen an jenes winzige Segment seiner oder ihrer Lebenszeit vollständig ausgegraben waren. Am Ende einer solchen Befragung waren alle Teilnehmer so erschöpft, als hätten sie Stunden am Generator die Pedale getreten, und ihr Schlaf war gesichert.

Manchmal schlossen die gesuchten Erinnerungen Gespräche ein, die das Opfer geführt oder mitgehört hatte, und in solchen Fällen wurde von ihm oder ihr verlangt, alle Beteiligten bis ins Letzte zu beschreiben und ihre Stimmen und Gebärden zu imitieren. Die Fragesteller ließen das Opfer den Vorgang so oft wiederholen, daß sie ihn genauso gut kannten wie der oder die Betreffende selber. Nicht selten übernahm jeder von ihnen die Rolle einer der erinnerten Personen, imitierte deren Stimme und Handlungen, so daß aus einer Erinnerung, von der bis vor kurzem nicht einmal das Opfer etwas gewußt hatte, eine sorgfältig nachvollzogene Theaterszene wurde.

Da es keine großen Schwierigkeiten bereitete, sich an die dramatischen Ereignisse im Leben zu erinnern, galten das Hauptinteresse und der eigentliche Spaß des Spiels dem Zweck, sich normaler, gewöhnlicher Vorkommnisse zu entsinnen: zum Beispiel Dicksons Erinnerung an den zwölften April 1935 zwischen vier und fünf Uhr nachmittags, als er von der Schule nach Haus gekommen war. Margaret hatte seine Mutter dargestellt, die zu seinem Vater, dem Doktor, gesprochen hatte, während Wallis die Rolle seines jüngeren Bruders gespielt hatte. Jenny schließlich, die über ein äußerst lebhaftes Mienenspiel verfügte, war das im Wohnzimmer laufende Radio gewesen.

Gelegentlich verwirklichte der Arzt sein Lieblingsprojekt und versuchte ihren Gedächtnissen Wort für Wort den Inhalt verschiedener Bücher zu entlocken, die sie einmal gelesen hatten. Anfangs hatten sie dies alle für unmöglich gehalten, aber als Wallis entdeckte, daß er mehrere Szenen aus »Alice im Wunderland« rezitieren konnte, begannen sie anders darüber zu denken.

Es war beinahe erschreckend, wie gut ihre Gedächtnisse geworden waren, und wieviel ihnen das Spiel inzwischen bedeutete.

Der Dezember kam, und das Wasser verlor den letzten Rest seiner im Sommer aufgespeicherten Wärme. Der Doktor, nachdem er »Alice im Wunderland« vollständig geborgen hatte, machte sich mit frisch entfachter Begeisterung daran, in Dicksons und Wallis Gedächtnissen nach »Julius Cäsar« zu graben, in welchem Stück beide Rollen gehabt hatte, als sie noch in die Schule gegangen waren. Zugleich quetschten sie aus Margaret in gemeinsamer Anstrengung »Madame Butterfly« heraus. Dies war auch die Zeit, in der  wie Dickson es ausdrückte  seine Frau schöner denn je war, obgleich sie eine entschieden birnenförmige Gestalt angenommen hatte, und es war die Zeit, als die zweite biologische Uhr stehenblieb.

Als Wallis ihn davon unterrichtete, fluchte der Doktor wie ein Kutscher und war für den Rest des Tages für niemanden zu sprechen.
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»Es besteht absolut kein Grund zur Besorgnis«, sagte Hellahar, als sie nach der Untersuchung wieder allein waren. »Sie müssen sich vergegenwärtigen, Kapitän, daß dieses Schiff über alle nötigen medizinischen und chirurgischen Einrichtungen verfügt. Schließlich stellt die Flotte den Teil eines Kolonisationsprojekts dar, und darum hat man den gynäkologischen Problemen von Anfang an besondere Aufmerksamkeit zugewandt.«

»Ich weiß«, sagte Deslann tonlos.

»Dann ist da noch die Tatsache zu bedenken«, fuhr Hellahar fort, »die ich nicht erwähnen würde, wenn ich eine bescheidene Person wäre, nämlich, daß ich ein ungewöhnlich fähiger Heiler bin. Sie müssen sich erinnern, daß dies ein zwar schmerzhafter, aber völlig natürlicher Prozeß ist, bei dem die Gefahr für Mutter und Kind minimal ist.«

»Auch das weiß ich«, sagte Deslann. »Es gibt keine logischen Gründe für meine Sorgen. Der Prozeß geht seit Millionen Jahren vor sich. Meine Besorgnisse sind unbegründet. Aber nehmen wir einmal an, es wäre Ihr Kind, das da zur Welt kommen soll; was dann?«

»Wenn die Zeit kommt«, erwiderte der Heiler bedächtig, »werde ich es zu schätzen wissen, wenn Sie mir alles das sagten, was ich Ihnen jetzt sage, und wenn Sie sich genauso viel Mühe gäben, mich zu überzeugen …«



*



An Bord der »Gulf Trader« gab es Wissen und Erfahrung, aber die medizinischen Hilfsmittel waren praktisch nichtexistent. Es gab nicht einmal eine ausreichende Menge warmen Wassers. Was verfügbar war, wärmte Wallis mit einem Schweißbrenner. Aber die meiste Zeit arbeitete er am Generator. Und nicht nur er; mit Ausnahme des Arztes und der werdenden Mutter strampelten sie alle länger und heftiger auf dem improvisierten Fahrradsitz, als sie es je zuvor getan hatten. Sie brauchten das Licht.

Es war eine lange und schwere Niederkunft, bekannte Radford später, doch während der Geburt erklärte er Jenny und allen, die es hören wollten, unter zahllosen Flüchen, daß alles in jeder Hinsicht normal verliefe. Aber ihre Sorgen waren noch nicht vorbei, als das Baby endlich da war und mit leichten Schlägen aufs Hinterteil zu lautem Klagegeschrei ermuntert wurde. In der eigens angefertigten Krippe, die mit Warmwasserflaschen erwärmt und darüberhinaus von Wallis beheizt wurde, der den Decken mit seinem Azetylenbrenner Wärme zufächelte (wobei er sie stellenweise fast versengte), wurde das Kind blau im Gesicht und mußte mit Sauerstoff versorgt werden. Und als es sich erholt hatte, brauchte seine Mutter ebenfalls Sauerstoff.

Sie erholte sich langsam, und in der ersten Nacht schliefen Dickson und Margaret neben Jenny, um sie besser wärmen zu können. Es geschah auf Vorschlag des Arztes, und wenn Dickson daran dachte, Witze darüber zu reißen, daß er gleichzeitig mit zwei Frauen schlief, so behielt er sie diesmal für sich.

Wallis und der Arzt saßen fröstelnd in einer anderen Ecke des Raumes unter ihren Decken, und Wallis versuchte Radford im Namen der anderen zu danken. Aber er war so ausgekühlt und von den Ereignissen mitgenommen, daß er seine Sache nicht sehr gut machte.

»Sie waren großartig, Doktor«, sagte er verlegen. »Ich  ich war erstaunt, wie… was für eine Manscherei das war. Ich hatte keine Ahnung …«

»Natürlich nicht«, sagte Radford. »Das erwartet auch niemand. Aber ich wüßte eine Aufgabe für Sie. Ihre Frau hat diese Anzüge entworfen, und sie sind sehr gut. Vielleicht regen Sie einmal an, daß sie sich über Känguruhs Gedanken macht, ich meine, über Tragbeutel. Hier ist es zu verdammt kalt, um ein Kleinkind herumliegen zu lassen. Jenny sollte es bei sich tragen, und zwar vorn, nicht auf dem Rücken. Wegen der Ernährung, verstehen Sie, und weil es wärmer ist. Ihre Frau wird diese Erfindung bald selber gebrauchen können. Hat es in Ihrer Familie einmal Zwillinge gegeben?«

»Nein«, sagte Wallis, »aber …«

»Machen Sie sich keine Gedanken«, unterbrach Radford. »Dies war eine schwierige Geburt, selbst in einer Klinik hätten sie damit ihre Mühe gehabt. Bei Ihrem Kind wird es viel einfacher sein.«

»Sie hören sich an«, sagte Wallis, »als freuten Sie sich schon darauf.«

Radford schwieg eine Weile. »Den Eindruck wollte ich nicht erwecken, Wallis. Als Arzt gewöhnt man sich diese zuversichtliche Art im Umgang mit den Patienten an. Aber was ich sagte, ist wahr. Ihre Frau müßte wirklich außerordentliches Pech haben, wenn es ihr genauso ergehen sollte wie Jenny. Das sage ich auf Grund meiner Untersuchungen, nicht um einen besorgten zukünftigen Vater zu beruhigen. Und in jedem Fall werde ich mein möglichstes tun…«

»Das weiß ich, Doktor«, sagte Wallis schnell. »Glauben Sie mir, darum machen wir uns am wenigsten Sorgen.«

»Sie vielleicht nicht«, sagte Radford grimmig. »Aber ich mache mir welche. Um die Wahrheit zu sagen, ich habe Angst. Und ich werde mein Bestes nicht nur aus den üblichen Gründen  hippokratischer Eid, medizinische Ethik und so weiter  tun. Die Wahrheit ist, daß ich es mir nicht leisten kann, jemanden sterben zu lassen. Der bloße Gedanke bereitet mir Alpträume. Wo sollten wir den Leichnam hintun?«

Wallis war weder in diesem Augenblick noch später in der Lage, die Frage zu beantworten. Es war keine angenehme Frage, denn sie löste Gedankengänge aus, die meistens zu furchtbar waren, um sie bis zum Ende zu durchdenken. Besonders, wenn er sie mit Margaret in Verbindung brachte. Der Gedanke an ihren Tod war schlimm genug, aber eine andere Sache war es, sich Margaret tot und ständig in der Nähe vorzustellen, während der Verwesungsprozeß fortschritt. Wahrscheinlich würden sie die Leiche in irgendeiner abgelegenen Ecke eines Tanks verstauen, in einem Werkzeugschrank vielleicht, und ringsum Ladungsgut aufstapeln, um den Geruch einzudämmen. Aber sie würde trotzdem da sein, und jeder würde es wissen. Für Wallis wäre es ein Abschied ohne Abschied, und er glaubte nicht, daß er es würde ertragen können.

Wie der Arzt hatte auch Wallis wiederholt üble Träume, und mehrmals wachte er auf, weil Margaret ihn an sich drückte und ihm wie einem kleinen Jungen die Haare streichelte. Dann wollte sie wissen, was mit ihm sei, und er konnte es ihr nicht sagen; er konnte sie nur ebenso fest an sich drücken, wie sie ihn hielt. Es dauerte lange, bis er es gelernt hatte, nicht daran zu denken und so zu tun, als könne es nie geschehen.

Das Spiel litt, weil Jenny um den Schlaf des Babys besorgt war und nicht wollte, daß sie redeten, und ihr eigener Schlaf wurde häufig unterbrochen, weil das Kind entschlossen schien, nur zur falschen Zeit aufzuwachen. Obwohl es nicht seine Art war, unvernünftigen Regungen nachzugeben, ärgerte sich Wallis über das Kind. Schlaf zu finden war eine schwierige Sache, und er hatte gelernt, den Schlaf als den am meisten wünschenswerten Zustand zu schätzen, war es doch nur im Schlaf, daß er die kalten Metallwände ihres Gefängnisses mit seiner tödlichen Monotonie kalter Mahlzeiten vergessen konnte. Im Schlaf konnte er träumen, daß er Haferbrei oder geschmorten Rinderbraten aß oder auch nur literweise Tee trank. Es war merkwürdig, daß er nie von feinen und exotischen Gerichten träumte; sie waren einfach warm. Und wenn das Gewinsel und Geschrei der kleinen Geraldine Elizabeth Dickson anfing, knirschte Wallis mit den Zähnen und versuchte vergebens, seine lieblichen warmen Träume festzuhalten, und hätte das Baby am liebsten umgebracht.

Die Pflege und die Fütterung des Neuankömmlings war ein kompliziertes Geschäft und zugleich ein Thema, das sich wegen der herrschenden Langeweile allgemeinen Interesses erfreute.

»In erster Linie kommt es darauf an, das Ding warmzuhalten, ohne es unter Decken zu ersticken«, sagte der Arzt bei einer Gelegenheit, als die Männer im Generatorenraum versammelt waren. »Beim Auswechseln der Windeln muß besonders auf die Gefahr der Unterkühlung geachtet werden. Was nun die Windeln angeht, so haben wir die für diesen Zweck zurechtgeschnittenen Säcke lange genug gegen die Wandplatten geschlagen, daß sie nicht nur trocken, sondern fast so weich wie Baumwolle geworden sind. Aber der Mutterinstinkt ist damit noch nicht zufrieden. Die Mädchen behaupten, die Windeln seien feucht und rauh. Ich habe ihnen mehr als einmal erzählt, was die Spartaner mit ihren Babys zu machen pflegten, aber davon wollen sie nichts wissen. Zugegeben, die Haut ist an einigen Stellen wundgerieben, aber im großen und ganzen ist es ein sehr gesundes Kind, und es gibt keinen Grund für all das Gejammer. Das einzige, worüber sie sich nicht beschweren, ist die Ernährung des Kindes.«

»Bis jetzt, Doktor«, sagte Dickson. »Ich möchte bloß wissen, wie wir es an kalte Eipulversuppe gewöhnen sollen, wenn es einmal so weit ist.«

»Um dieses Baby wird zuviel gejammert und überhaupt zuviel Aufhebens gemacht!« schaltete sich Wallis gereizt ein. »Alle leiden darunter! Verdammt, ich meine es ernst! Kein Mensch traut sich nachts ein Wort zu sagen, und wir denken zuviel an die falschen Sachen. Bei allem Respekt, Dickson, ich glaube, die Kleine sollte sich daran gewöhnen, zu schlafen, während ringsum ein Gespräch im Gang ist. Ich selber habe einen Neffen, der stundenlang schlafen kann, während im selben Raum ein Radio mit voller Lautstärke heult.«

»Das ist eine gute Idee, Wallis«, stimmte Radford zu. »Wir alle haben das Spiel vermißt, sogar die Mädchen …«

Das Kinderzimmer des Flaggschiffes war ein kleines Abteil, dessen Wasser annähernd auf Körpertemperatur erwärmt war und dessen Wände, Decke und Boden mit Ausnahme eines Beobachtungsfensters mit weichem, schwammigen Plastikmaterial gepolstert waren, damit sich die beiden kleinen Wesen, die mit unbekümmerter Heftigkeit im Inneren hin und her flitzten, nicht verletzen konnten.

»Sehen Sie nur, wie er saust!« sagte Hellahar begeistert. »Haben Sie jemals ein so gesundes Kind gesehen? Wissen Sie, ohne daß ich prahlen will, ich glaube wirklich, daß er eines der hübschesten und physisch perfektesten männlichen Jungen ist, die je geboren wurden!«

»Da stimme ich Ihnen zu«, sagte Deslann, »vorausgesetzt, sie räumen ein, daß meins eines der hübschesten Jungen weiblichen Geschlechts ist …«



*



Über dem Wrack der »Gulf Trader« war der Krieg zu Ende gegangen, konventionell in Europa und dann, etwas später, in Japan auf eine Weise, daß die Welt sich von da an nie mehr ganz sicher fühlen konnte. Aber im Schiffsinneren sprach man nur noch sehr selten vom Krieg. Sie waren in einer sehr kritischen Periode aus ihm ausgeschieden, und während sie hofften, daß ihre Seite den Sieg davontragen würde, konnten sie es doch nicht wissen. Ein anderer Grund war, daß das seit mehr als drei Jahren währende Spiel ihre Erinnerungsfähigkeit an Personen, Geräusche, Landschaften, Bücher und sogar Stimmungen so entwickelt hatte, daß sie nicht mehr daran denken wollten, denn keiner von ihnen hatte Kriegserinnerungen, die er sich gern ins Gedächtnis zurückgerufen hätte.

Die Veränderungen und Verbesserungen blieben während dieser Periode geringfügig. Der Bestand an Isolier- und Baumaterial war sehr begrenzt und schon in der ersten Zeit fast völlig aufgebraucht worden. Hin und wieder hörten sie Schraubengeräusche von Schiffen, aber immer nur aus der Ferne und nicht sehr oft, und so hörten sie mit der Zeit auf, Signale zu geben. Mit Brechstangen gegen die Wände zu schlagen ängstigte nicht nur die Kinder, es brachte auch sie wieder auf falsche Gedanken, obgleich jeder wußte, daß die richtigen Gedanken diejenigen waren, die sich mit dem laufenden Projekt beschäftigten, das Spiel weiter zu verbessern und auszubauen. Sie hatten Zeit und durch ihre Gedächtnisübungen mit den Monaten und Jahren einen bedeutenden Schatz an Wissen zusammengetragen, und gelegentlich diskutierten sie sogar über die Natur des Universums, aber das Entscheidende war, daß sie in dieser langen Zeit der Abgeschlossenheit nicht durchgedreht und verrückt geworden waren. Wenn überhaupt eine Veränderung in ihnen vorgegangen sei, bekräftigte der Doktor, dann sei es die einer fortschreitenden Entwicklung zu größerer Einsicht und Vernunft.

Zur Zeit waren sie damit beschäftigt, ihr Französisch auszugraben. Die Idee war, daß sie zunächst alle Erinnerungen an ihre Schultage, an Gespräche, Redensarten, Lehrbücher und so weiter zusammentragen wollten, um dann einige Wochen lang untereinander nur noch Französisch zu sprechen, wie sie es vor mehreren Monaten mit Latein getan hatten. Die Kinder errichteten Bauwerke aus leeren Trockeneikanistern und warfen sie wieder um, aber sie waren drei Tanks weiter, und ihr Lärm stellte keine Ablenkung dar. Während sie so in ihren Erinnerungen an französische Grammatik und Aussprache gruben, war es nicht verwunderlich, daß sie, wie es des öfteren geschah, vom eigentlichen Thema abkamen und ein anderes behandelten  das der Kindererziehung.

Und es erwies sich als ein dankbares Thema, das von allen mit Feuereifer aufgegriffen wurde. Um genau zu sein, von allen mit Ausnahme des Doktors, denn dieser trat, in düsteres Schweigen versunken, die Pedale am Generator. Zwei Tage zuvor hatte er entdeckt, daß seine beiden biologischen Uhren erneut stehengeblieben waren.
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In einer anderen Ecke desselben Ozeans wurden Rekorde gebrochen und große Taten vollbracht. Eines der neuen atomgetriebenen Unterseeboote, größer und stärker und fähig, in weit größere Tiefen hinabzutauchen als jedes konventionelle Unterseeboot, hatte die Welt in Erstaunen versetzt, als es zwei Monate lang in getauchtem Zustand und ohne jeden direkten Kontakt mit der Oberfläche gefahren war. Hätten sie davon gewußt, würden die Insassen der »Gulf Trader« wohl ein gewisses Maß an gerechtfertigter Selbstzufriedenheit empfunden haben. Aber sie wußten nichts davon; und während die Mannschaft jenes unerhörten Unterwasserfahrzeugs gefeiert wurde und man bereits davon sprach, getaucht die Erde zu umfahren und unter dem Nordpol durchzutauchen, entspannten sich die Leute an Bord der »Gulf Trader« von ihrem anstrengenden Erinnerungsspiel, indem sie über alles plauderten, was ihnen gerade in den Sinn kam.

»Es war nett von Ihnen beiden«, sagte Radford mit einem Blick zu Wallis und Dickson, »daß Sie Ihre Familien so klug arrangiert haben. Jeder hat einen Jungen und ein Mädchen. Sehr rücksichtsvoll.«

»Denken Sie sich nichts dabei«, sagte Wallis.

»Es war uns ein Vergnügen«, sekundierte Dickson.

»Wären Sie weniger umsichtig vorgegangen«, fuhr Radford fort, »hätte hier vielleicht eines Tages die Polygamie ihr häßliches Haupt erhoben, oder diese andere Sache, wo eine Frau mehrere Männer hat.«

»Ein Schicksal schlimmer als der Tod«, murmelte Dickson.

»Aber auch so«, fuhr Radford unbeirrt fort, »wird es Zeit, daß wir uns um unsere jeweilige medizinische Geschichte Gedanken machen. Jeder von uns ist vor seiner Übernahme in den Marinedienst gründlich untersucht worden, und wir wissen, daß wir einigermaßen gesunde Menschen sind. Aber mich interessieren hauptsächlich die Leiden unserer Vorfahren und von diesen wiederum besonders die erblichen, wie TB, Leukämie oder Bluterkrankheit. Die kommende Generation ist gesund, aber bei der folgenden muß man die Gefahren der Inzucht berücksichtigen.« Er zuckte die Achseln. »Vielleicht denke ich auch zu weit voraus.«

Auf der anderen Seite des Tanks spielten die Kinder ihr eigenes Spiel, still und beinahe verstohlen. Wallis hörte genug vom gewisperten Dialog, um zu vermuten, daß die Erwachsenen binnen kurzem mit einer Aufführung von »Schneewittchen« unterhalten werden sollten, mit Geraldine Dickson in der Titelrolle, Eileen Wallis als der bösen Königin und Dave Wallis und Joe Dickson in den übrigen sieben Rollen. Sie schienen das Original weitgehend durch freie Improvisation ergänzt zu haben.

»Nein, das glaube ich nicht«, sagte Wallis, zum Arzt gewandt. »Keiner von uns weiß, wie lange wir noch hier sein werden. Es ist merkwürdig, aber ich habe immer mehr das Gefühl, dieser Ort hier sei die normale, alltägliche Welt, und die wirkliche Welt an der Oberfläche sei etwas, das wir nur vom Hörensagen kennen, wie etwa die Handlung eines Buches, die wir beim Spiel ausgegraben haben…«

»Da Sie im Zusammenhang mit dem Spiel gerade von Büchern sprechen«, sagte Radford. »Ich habe mir überlegt, daß es vielleicht gut wäre, wenn wir uns mehr spezialisierten. Statt alle zusammen an der Wiederentdeckung eines Buches oder eines Schauspiels zu arbeiten, könnte jeder von uns allein an einer Erinnerung arbeiten und dann auf Verlangen der anderen darüber berichten. Wir haben vieles gelesen oder getan, was den anderen nicht bekannt ist, wobei sie also auch nicht viel helfen können. Ich glaube, unsere Gedächtnisse sind inzwischen so weit trainiert, daß wir es schaffen müßten. Ich selber zum Beispiel habe in meiner Jugend die Hornblower-Trilogie fünfmal gelesen, so daß ich mit diesen Geschichten anfangen könnte.«

»Das wäre schön«, sagte Wallis erfreut. »Ich habe das zweite Buch gelesen, aber nur einmal, und ich hätte die Trilogie gern vollständig gehört, Doktor, vorausgesetzt, Sie bringen den Stoff aus dem Gedächtnis zusammen.«

Im Laufe der Zeit, als die Kinder älter wurden und Fragen zu stellen begannen, wurde das Spiel mehr und mehr zu einem Instrument der Wissensvermittlung. Sie hielten regelrechte Schulstunden ab, und daneben gab es zahllose Geschichten und Vorträge über technische, medizinische und andere Sachgebiete. Gemeinschaftliches Singen war eine beliebte Form der Unterhaltung, beliebter noch als das Anhören von Geschichten, obwohl die Lieder wenig Material für die anschließenden Diskussionen ergaben. Die Kinder lauschten den Beschreibungen der Sterne und der Navigation ebenso neugierig und andächtig wie Radfords Rezitationen aus Grays Anatomie und Dicksons Seeräubergeschichten, betitelt »Die Bukanier und Flibustier«, zugleich aber waren sie von alledem auch ein wenig gelangweilt.

»Wir müssen verstehen«, sagte der Doktor eines Tages, nachdem sie stundenlang über eben diesen Punkt diskutiert hatten und einige von ihnen sich immer noch Sorgen machten, »daß die Kinder praktisch alles, was wir ihnen erzählen, aus zweiter Hand bekommen. Vielleicht zweifeln sie in ihrem Innersten daran, daß es Dinge wie Hunde, Städte, Wälder und Gestirne gibt. Es ist sehr schwierig, die ganze Welt nur mit Worten zu beschreiben, und die Modelle und Bilder, die wir ihnen gezeichnet haben, sind und bleiben unzulänglich. Hinzu kommt«, fuhr er mit erhobener Stimme fort, »daß sie gerade in ihrem jetzigen Alter körperlich und geistig besonders unruhig sind. Sie wollen mit dem Wissen, das sie sich angeeignet haben, etwas anfangen, und es wird eine Weile dauern, bis sie einsehen werden, daß die auf lange Sicht einzig mögliche Aktivität für sie wie für ihre Eltern die geistige Aktivität ist.«

Aber die Einseitigkeit geistiger Betätigung war für Heranwachsende mit ihren jungen und  an den Umständen gemessen  überraschend gesunden Körpern nicht leicht zu ertragen. Es gab Konflikte  Streitigkeiten und Nörgeleien und sogar eine häßliche Schlägerei, in die sich auch die Eltern wider Willen verstrickt sahen  die annähernd fünf Jahre lang währten. Aber die Kinder heirateten jung, was erheblich zur Stabilisierung der Lage beitrug. Alle bis auf Richard Dickson, das dritte Kind und den zweiten Sohn dieser Familie.

Margaret und der Kommandant bekamen kein weiteres Kind, und so schien der junge Richard zum Junggesellen bestimmt. Radford hatte große Mühe, Richards Eltern davon zu überzeugen, daß sie sich wegen des Mangels an weiblicher Partnerschaft keine Sorgen um ihren Sohn zu machen brauchten. Was die vermeintlichen Effekte sexueller Frustration angehe, so versicherte er ihnen, stimme er ganz und gar nicht mit Freud und seinen Anhängern überein, und er selber sei der beste Beweis für seine Ansicht. Er gebe zu, daß er manchmal ein wenig brummig und unzugänglich sei, aber das liege nur daran, daß er eben eine von Natur bösartige und reizbare Person sei. Darin stimmte ihm Dickson sofort zu.

Aber der junge Richard war die ganze Zeit reizbar und schlecht gelaunt.



*



Auch an Bord des Flaggschiffes verging die Zeit, und die Bevölkerung und ihre Probleme vermehrten sich rasch. Eine der Hauptschwierigkeiten war eine Aufsässigkeit unter den jüngeren Besatzungsmitgliedern, die nicht mehr weit von Meuterei entfernt war. Für den Kapitän lagen die Gründe eines solchen Verhaltens jenseits allen Verstehens.

»Drei Enkel bei Ihnen und vier bei mir stellen noch lange keine Bevölkerungsexplosion dar!« erklärte Kapitän Deslann hitzig. Hellahars skeptische Miene tat ein übriges, seinen Ärger zu vergrößern. »Selbst wenn diese Zahlen sich verdoppelten und die folgenden Generationen keine Zurückhaltung übten  und keine dieser Möglichkeiten ist wahrscheinlich, erstens, weil Ihre Ausbildungsmethoden in der Wirkung einer Dauerhypnose nahekommen und zweitens wegen der Tatsache, daß die Häufigkeit männlicher Sterilität direkt proportional zum Grad der Inzucht ist , ist dies immer noch ein großes Schiff, und wir können weitere Abteilungen für die Lebensmittelerzeugung einrichten. Das Problem ist nicht dringlich, aber ich vermag Haynor nicht zu dieser Einsicht zu bringen! Die Schwierigkeit mit diesem jungen Dummkopf ist, daß…«

»Er ist jung?« sagte Hellahar. »Und wir nicht?«

»Ich glaube nicht, daß meine Denkprozesse in einem solchen Maß von Verkalkung beeinträchtigt sind, daß …«

»Sehr häufig, Kapitän«, unterbrach Hellahar, »ist gerade dies eines der Symptome.«

Deslann schwieg verstimmt. Er dachte, daß der Heiler auf seine alten Tage boshaft und giftig geworden sei, obwohl sein Verstand klar und scharf geblieben war; und er, Deslann, war noch nicht so alt, daß er weiterhin unter solcher Insubordination leiden würde, ohne drastische Maßnahmen zu ergreifen. Als er weitersprach, war seine Stimme ruhiger, kontrollierter, aber auch viel zorniger.

»Haynor hat die beste Intelligenz und die größten Fähigkeiten von allen seinen Generationsgenossen, was meinen Ärger und meine Enttäuschung über ihn und seine lächerlichen Ideen nur noch vergrößert. Wären diese nicht, würde ich nicht zögern, ihn zum nächsten Kapitän zu bestimmen. Vergessen Sie für einen Augenblick, daß er Ihr Sohn ist, und dann beantworten Sie mir folgende Frage: Gibt es einen vernünftigen Grund, Reaktionsmasse und Energie zu verschwenden, nur um in Sichtweite eines anderen Schiffes zu kommen?«

»Wenn Sie die Frage so stellen, nein«, antwortete Hellahar. »Aber wir haben es hier mit einer nicht ganz normalen Situation zu tun, und die Langeweile an Bord steht in direktem Verhältnis zum Intelligenzgrad des einzelnen, und das ist der Hauptgrund für die Unterstützung, die Haynors Vorschlag findet.«

Deslann wußte so gut wie der Heiler, wie unnatürlich es für junge, gesunde und intelligente Leute war, ihren einzigen Lebenszweck in der Beobachtung farbiger Lichter und ähnlicher Schaustellungen zu sehen, die stets dieselbe Information gaben und darum keine korrigierenden Eingriffe erforderten. Und das Jahr um Jahr, Generation auf Generation. Trotz der großen Eindringlichkeit, mit der man sie auf Wichtigkeit und Bedeutung dieser Lichter hingewiesen hatte, existierte besonders unter den Zöglingen der zweiten Generation ein wachsendes Gefühl, daß es sich tatsächlich um nichts als farbige Lichter handele und daß es albern sei, sich mit ihnen zu befassen. Das Flaggschiff war ihre Welt, und was nach den Behauptungen der Alten außerhalb dieser Welt vor sich ging, war schwer zu glauben. Käme jedoch ein anderes Schiff wie ihr eigenes deutlich sichtbar in ihr Blickfeld, so müßte das nach Deslanns Meinung alle Zweifel zerstreuen. Es würde den Beweis liefern, daß jedes Licht auf der riesigen Kontrolltafel in der Kommandozentrale ein Schiff war und als solches überwacht und geführt werden mußte.

Es sei denn, diese jungen Dummköpfe zweifelten sogar an der Wirklichkeit dessen, was sie mit eigenen Augen sehen konnten …

Deslann begann sich von neuem über Hellahar zu ärgern. Der Heiler hatte eine irritierende Art, des Kapitäns Aufmerksamkeit gerade dann auf andere Gegenstände abzulenken, wenn Deslann bildlich gesprochen im Begriff war, Hellahars Rückenflosse abzureißen. Und was noch irritierender war  diese Ablenkungsmanöver endeten gewöhnlich mit einer Frage, die unbedingt einer Antwort bedurfte, und die Notwendigkeit, eine Antwort zu finden, pflegte Deslanns Aufmerksamkeit so in Anspruch zu nehmen, daß die Insubordination des anderen nicht mehr ungestraft, sondern sehr oft auch ungetadelt blieb.

Wie auch immer dieses Problem gelöst werden mochte, eins wußte Deslann bestimmt: Er würde niemandem gestatten, das Flaggschiff aus dem Kurs zu bringen.

Daß das Flaggschiff seine Position beibehielt, bedeutete jedoch nicht, daß eines der anderen Schiffe nicht herangeführt werden könnte, zum Beispiel eines der näheren Vorratsschiffe aus der Vorausabteilung. Die Nachteile dieser Lösung waren, daß seine jungen Ingenieure keine Gelegenheit bekämen, die Triebwerke des Schiffes zu zünden, und daß es den jungen Astrogatoren und Rechentechnikern versagt bliebe, eine völlige Umprogrammierung und neue Positions- und Kursberechnungen vorzunehmen. Auf der anderen Seite hatte sie entscheidende Vorteile  besonders, wenn es Hellahar und ihm gelänge, die Sache so zu dramatisieren, daß jeder für lange, lange Zeit davon zu zehren hätte.

Die Beobachtung dieses einzelnen Lichts, das Positionsveränderungen und allmähliche Annäherung des Schiffes auf der Kontrolltafel im Rechenzentrum anzeigen würde, könnte zu mehr als nur einem interessanten Spiel gemacht werden. Und wenn das Vorratsschiff dann endlich einträfe  ein Ungetüm von einem Schiff, das wenig mehr enthielt als einen riesigen Tiefschlafbehälter, gefüllt mit den größten zahmen Tieren und Nahrungslieferanten Unthans , würden die Zweifler nicht länger zweifeln. Wenn ihnen der Anblick des Schiffes und die Möglichkeit, an Bord zu gehen, nicht genügte, dann war ihnen wirklich nicht mehr zu helfen.

Und dann wären da noch die feineren, langfristigeren Auswirkungen. Ein anderes Schiff in der Nähe, selbst wenn es nur tiefgekühlte Haustiere ohne Intelligenz enthielt, würde den Raum zu einem weit weniger einsamen und bedrückenden Ort machen, und es wäre eine ständige Erinnerung an die anderen Schiffe der Flotte und an ihr gemeinsames Ziel. Aber wie die meisten wichtigen Projekte, würde auch dieses zu seiner vollständigen Verwirklichung lange Jahre erfordern.

Zu viele Jahre vielleicht, als daß er, Deslann, den Abschluß noch miterleben würde.
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Im Lauf der Jahre waren des Doktors Haare weiß geworden, Dicksons grau, und Wallis waren ganz verschwunden. Jenny und Margaret waren schneller gealtert als die Männer, aber das wurde von niemandem erwähnt, und an Bord der »Gulf Trader« gab es keinen Spiegel, der es ihnen hätte sagen können. Das Spiel war so zu einem Teil ihres Lebens geworden wie das Atmen, das Schlafen und Essen. Zusammen mit ihren Kindern inszenierten sie nun regelrechte Theateraufführungen oder stellten Ereignisse aus ihrer eigenen Vergangenheit dar. Auch führten sie tiefschürfende Diskussionen über die möglichen Hintergründe, Motive und wahrscheinlich künftigen Handlungen irgendeiner Nebenfigur aus einer erinnerten Geschichte. Der Doktor hatte die Hornblower-Trilogie um einen eigenen, vierten Teil bereichert, die den unglücklichen C. S. Forester, hätte er davon erfahren, wahrscheinlich bewegt haben würde, sich fortan dem Verfassen von Wildwestromanen zuzuwenden.

Aber ihr gemeinsames Leben bestand nicht nur aus Gesang, Aufführungen und geistsprühenden Konversationen. Es gab auch Unzufriedenheit, Streitigkeiten und, wenn Richard direkt daran beteiligt war, Aufsässigkeit und meuterische Reden.

Mit siebzehn hatte sich Richard zu einem wahren Genie entwickelt, wenn es darum ging, einen Streit vom Zaun zu brechen. Zu seinen beliebtesten Übungen gehörte es, einen der Älteren  die eigentlichen Überlebenden, nicht seine älteren Geschwister  um Genehmigung irgendeiner Aktivität zu fragen, die gerade noch im Rahmen des Erlaubten lag. Dabei pflegte er sie einzeln zu fragen, so daß es unausbleiblich war, daß der eine gestattete, was der andere verweigerte. Dann ging er bei der Ausführung seines Vorhabens weit über das ursprünglich Erbetene hinaus, zuversichtlich, daß er die Älteren so lange gegeneinander ausspielen könne, daß er selbst ungeschoren davonkäme. Oft mußte Wallis Streitigkeiten schlichten, die nahe daran waren, zu Handgreiflichkeiten auszuarten, und auch das gelang ihm nur durch den energischen Hinweis auf seine Kommandobefugnis, etwas, das er in solchen Zusammenhängen haßte, weil es gewöhnlich um lächerlich geringe Anlässe ging. Immer öfter ertappte er sich dabei, daß er Dickson und dem Arzt erklärte, was er, ginge es nach ihm, mit Richard anfangen würde, vom tagelangen Festbinden in einem Kaltwasserbad bis zum Erhängen am stillgelegten Wasserrohr in Nummer vier.

Da er erkannte, daß Wallis keineswegs scherzte, wenn er solche Reden führte, begann sich der Doktor stärker als bisher für Richard zu interessieren. Die Tatsache, daß sie beide die einzigen Junggesellen an Bord waren, gab ihnen eine gewisse Gemeinsamkeit. Davon ausgehend, erläuterte Radford einen Plan, der, sollte er Erfolg haben, die Gemeinsamkeit verstärken und zugleich Richards Verantwortungsbewußtsein entwickeln würde. Als Wallis seine Zweifel hinsichtlich dieser Idee ausdrückte, meinte Radford, Richard sei eben in einem schwierigen Alter, und die Triebe und Anfechtungen des Jünglingsalters würden durch das, was nun mal eine höchst anormale Situation sei, erheblich verschlimmert. Es werde ihm wahrscheinlich helfen, gäbe man ihm ein Gefühl größerer Wichtigkeit oder sogar einer Überlegenheit über die anderen. Radfords Wissen sei zu langweilig und spezialisiert, um im Rahmen des Spiels zum allgemeinen Nutzen verwendet zu werden, aber wenn es ihm gelänge, Richard für den Posten seines Nachfolgers zu interessieren …

Wallis hatte noch immer seine Zweifel, aber sie lösten sich fünf Monate später von selbst auf, als die alten Dicksons und Wallises innerhalb weniger Minuten zweimal zu Großeltern wurden. Es war für alle eine hektische Zeit, besonders aber für den Doktor und für Richard, die gleichzeitig zwei Mütter zu entbinden hatten, doch ging alles gut. Als in den Tanks wieder eine gewisse Ruhe eingekehrt war, führten die Alten, die sich irgendwie an den Rand des Geschehens gedrängt sahen, ein ernstes Gespräch über Richard.

»Dein Sohn wird eines Tages ein guter Arzt sein«, sagte Margaret Wallis zu Jenny Dickson. »Von nun an brauchst du dir keine Sorgen mehr um ihn zu machen. Er wird zur Ruhe kommen, verlaß dich darauf.«

»Natürlich hat er sich einfach an meine Anleitung gehalten«, sagte Radford selbstzufrieden. »Ich gebe zu, daß das zweite Kind fünf Minuten eher ankam, als ich es zu sehen kriegte, aber die Tatsache bleibt bestehen, daß …«

»… er Ihren Anweisungen folgte, Doktor«, nahm ihm Dickson das Wort aus dem Mund. »Obwohl er gute zwanzig Meter von Ihnen entfernt war.« Vaterstolz schwellte seine Brust.

»Eine technische Frage, weiter nichts«, sagte Radford. Sein Stolz auf Richard war möglicherweise noch größer als derjenige der beiden alten Dicksons.

Aber Richard kam nicht in der Weise zur Ruhe, wie sie es von ihm erwarteten, obwohl er in menschlicher Hinsicht viel weniger unausstehlich war als in früheren Zeiten. Er war offensichtlich unglücklich und unzufrieden und ließ nicht davon ab, Ideen vorzubringen, die dumm oder gefährlich oder beides waren. Einer seiner häufigsten Vorschläge war der, den Lebensraum innerhalb des Schiffes durch Öffnung einer Passage zu den Lagerräumen unter dem Brückendeck zu erweitern. In einem schwachen Augenblick erteilte ihm Wallis die Erlaubnis zur Inangriffnahme des Projekts, weil er glaubte, die Vorarbeiten würden so viel Zeit in Anspruch nehmen, daß Richard das Interesse daran verlieren werde, aber in diesem Punkt irrte Wallis.

Zu dieser Zeit bestand die Bevölkerung der »Gulf Trader« aus dreizehn Personen, unter denen sich drei Kleinkinder befanden, und der Garten des Doktors erfüllte zwei ganze Tanks. Radford hatte sich schon vor Jahren an die Vergrößerung der Bohnenplantage gemacht, nicht wegen Sauerstoffmangels, sondern um den größer gewordenen Anfall an Dünger zu verwerten. Die Atemluft war so mit Sauerstoff angereichert, daß Radford sich sogar dafür einsetzte, gewisse Abfallprodukte zu verbrennen, um den Sauerstoffgehalt auf ein normales Maß zurückzuführen. Als Richard fragte, ob der Garten auch Kohlenmonoxyd und nicht nur Kohlendioxyd absorbiere, meinte Radford, daß er es nicht sicher wisse, aber geneigt sei, die Frage zu bejahen, und danach überstürzten sich die Ideen.

Sie wollten den alten Dieselmotor des Generators in Betrieb nehmen und einen Kompressor benützen, um die leeren Azetylen- und Sauerstoffbehälter mit Druckluft zu füllen. Als Vorsichtsmaßnahme, fügte Richard hinzu, sollten die Motorenabgase durch eine Schlauchleitung in einen Seewassertank im Garten geleitet werden, damit ein möglichst großer Teil des Kohlenmonoxyds im Wasser aufgelöst und der Rest von den Pflanzen absorbiert werden könne. Anschließend würden sie die Wand zu einem geeigneten Nachbarraum durchbohren, das Wasser auslaufen lassen und durch Preßluft ersetzen. Im Schiffsinneren werde sich eine Menge Wasser ansammeln, führte er aus, aber damit sei keine Gefahr verbunden, weil sie fest auf Grund säßen und sich keine Sorgen um die Schwimmfähigkeit machen müßten. Sei der ausgewählte Tank einmal leergepumpt, würden sie beobachten, mit welcher Schnelligkeit er sich durch äußere Lecks wieder mit Wasser füllen werde, bevor sie darangingen, einen Durchstieg in die Wand zu schneiden. Außerdem werde man dafür sorgen, daß die Öffnung im Notfall schnell wieder verschlossen werden könne. Und dann gebe es noch andere Vorhaben, an denen man gleichzeitig arbeiten könne …

Als Richard geendet hatte, stellten sich sein Bruder Joseph und Wallis Sohn David entschlossen hinter ihn, und Wallis begann sich zu fragen, ob sein Geist mit dem Alter nicht vielleicht ein wenig unelastisch geworden sei. Auch er wurde schließlich von Richards Enthusiasmus angesteckt, während er zuvor entschieden gegen das Projekt gewesen war. Aber bei alledem behielt Wallis genug gesunden Menschenverstand, um gegen Richards Auswahl dessen, was er das »Neue Land« nannte, sein Veto einzulegen.

Die »Gulf Trader« war mit dem Bug voran aufgelaufen und hatte sich, weil sie auf schräg abfallendem Grund lag, mit tieferliegendem Heck zur Ruhe gebettet. Richards erster Plan war darauf hinausgelaufen, den Pumpenraum achtern zu leeren. Aber das Wasservolumen in diesem Raum war so groß, daß es die drei hintersten Tanks bis zu einer Tiefe von zwei Metern überflutet hätte, ganz abgesehen von der hohen Wahrscheinlichkeit, daß der Pumpenraum zur See offen war. Dem zweiten Vorschlag stimmte Wallis nach einer langen Konsultation mit Dickson senior zu.

Dieser Vorschlag zielte auf ein kurzes Stück Korridor und zwei Kabinen ab, die einmal zu den Schlafräumen der Heizer und Maschinisten gehört hatten, im Zuge der Umbauten aber ausgeräumt worden waren, um ein Nachrichtengerät aufzunehmen, das in Liverpool an Bord genommen werden sollte. Der Korridor verband das Wetterdeck mit den Heizungsanlagen, der Stromzentrale und dem Maschinenraum achtern und war an beiden Enden durch wasserdichte Türen gesichert. Weil das Wetterdeck zur Zeit der Torpedierung von Brechern überspült worden war und es im Maschinenraum nach dem zweiten Treffer kaum Überlebende gegeben haben konnte, waren die Aussichten sehr günstig, daß beide wasserdichten Türen noch geschlossen waren. Auch konnte sich in dem kurzen Korridor und den zwei engen Kabinen keine große Wassermenge befinden. Sie einigten sich, den geplanten Durchstieg nahe der Innenwand von Tank zwölf in die Decke zu schneiden.

Die Ausführung des Projekts dauerte fast zwei Jahre.

Als Übung öffnete Richard zuerst durch einen der Spantenzwischenräume einen Weg in die Bilgen. Im Boden von Tank sieben befand sich eine wasserdichte Luke zu diesem Zwischenraum, und am Boden desselben eine zweite, gleichartige Luke, durch die man in die Bilgen gelangen konnte. Unter normalen Verhältnissen wurden diese Luken nur bei Reparaturarbeiten im Trockendock geöffnet. Richard stieg, mit einer Notlaterne und einem Preßluftbehälter versehen, in den winzigen Raum hinab und ließ die Luke hinter sich schließen. Dann öffnete er mit einem schweren Hammer den festgerosteten Verschluß der unteren Klappe, während die ausströmende Preßluft das Bilgenwasser am Aufsteigen hinderte. Nun war er imstande, direkt in die wassererfüllte Bilge zu blicken, und im Lichtkegel seiner Laterne konnte er Fische umherschwimmen sehen. Es war das erste Mal in seinem Leben, daß er einen Fisch oder überhaupt eine lebende Kreatur nichtmenschlicher Art sah, und der Eindruck auf ihn war so, daß er noch Jahre später davon redete.

Er verschloß die untere Luke, bevor seine Laterne ausging  ihre Batterie war schon zu oft aufgeladen worden, und eine Ladung hielt nicht länger als eine halbe Stunde vor , dann klopfte er, und man öffnete ihm.

Es war unmöglich, die obere Luke langsam genug anzuheben, um einen plötzlichen Druckabfall im Spantenzwischenraum zu vermeiden, und Richard bekam Nasenbluten und Ohrenschmerzen. Aber er konnte ihnen sagen, daß es nun einen Ort gab, wo sie die wachsenden Unrathaufen und alles andere unbrauchbare und unerwünschte Material abladen konnten.

Richard machte nicht viele Worte, aber sie alle wußten, daß dieser Ort auch ihre Körper aufnehmen würde, wenn der Tod sie ereilte …

Während der langen Wartezeit bis zur Öffnung des »Neuen Landes« dachte Wallis oft an diese nützliche, wenn auch etwas makabre Entdeckung, aber er vergaß sie vollständig, als das letzte Wasser aus dem neugewonnenen Territorium gurgelte und er das Zeichen zum Aufschneiden des Durchstiegs gab. Er war jetzt ebenso ungeduldig wie Richard, obwohl er im Gegensatz zu diesem die Gründe dafür nicht hätte angeben können.

Minuten später drängten sie sich durch die Öffnung, ohne auf die noch heißen Schneidkanten zu achten, an denen sie sich die Finger verbrannten. Dickson senior, Richard, der Doktor, Eileen, Wallis selber  jeder, der sich nicht um die Kinder kümmern oder den Generator bedienen mußte  rannten lachend und schreiend in dem kleinen Stück Korridor auf und ab und in die beiden Kabinen hinein und wieder hinaus, stampften wie Kinder in den Seewasserpfützen herum und redeten hysterisch durcheinander. Aber dann wurden sie ebenso schnell wieder still und versammelten sich schweigend um die beiden Bullaugen.

Durch das nach vorn gerichtete Bullauge sahen sie die Umrisse der Navigationsbrücke und des Hauptmastes, stumpfe Schatten in einem kühlen grünen Zwielicht. Der Laufgang, die Reling des Wetterdecks, Entlüftungshauben und Kräne waren näher und darum bis in die Einzelheiten zu erkennen. Jenseits der Reling sah man sandigen Meeresboden, durchsetzt mit unregelmäßig geformten Felsriffen verschiedener Höhe. Es waren nur wenige Fische zu sehen, und die unterseeische Vegetation war gering. Wallis wunderte sich, daß die Glasscheiben der Bullaugen nicht von Algen überwuchert oder getrübt waren und kam zu dem Schluß, daß eine starke Strömung oder die Tidenbewegungen im Wasser der Ansiedlung von Algen entgegenwirkten.

Das seitliche Bullauge zeigte in einiger Entfernung die schwarze, steil aufragende Masse eines Riffs, das etwa siebzig Meter über ihnen durch den hellen, blinkenden Spiegel der Meeresoberfläche stieß.

»Jetzt«, sagte der Doktor lachend, »kann ich die Tage zählen und nicht nur die Monate.«

»Jetzt«, ergänzte Richard mit der feierlichsten Stimme, die Wallis je bei ihm gehört hatte, »weiß ich, daß außerhalb des Schiffes noch etwas ist…«

Nicht viel später wurde die Freude und Aufregung über die Möglichkeit, nach draußen zu sehen, plötzlich gedämpft. Bisher war an Bord der »Gulf Trader« keiner der Überlebenden gestorben.

Jenny mußte als erste gehen. Richard wußte inzwischen genauso viel über die Behandlung der Altersdiabetes wie Dr. Radford, aber sie hatten kein Insulin, und es gab nichts, was sie tun konnten. Bald darauf stolperte Richards Vater und schlug mit dem Kopf gegen einen Türrahmen. Seine Gedanken waren nicht bei seiner Beschäftigung gewesen, nur bei seiner toten Jenny. Trotz Richards und des Arztes gemeinsamer Anstrengung erlangte er das Bewußtsein nicht wieder. Dann bekam Margaret, was Radford und Richard übereinstimmend als Lungenentzündung diagnostizierten, und die beiden brachten Wallis so schonend wie möglich bei, daß sie auch für sie nichts tun konnten. Doch sie erlaubten ihm, bei ihr in der Krankenstation zu bleiben. Wallis begann die lange und doch allzu kurze Wache, aber er wußte nicht genau, wann Margaret starb. Er hatte sie in seinen Armen gehalten, das eine Auge geschlossen, das andere von Tränen geblendet, als Richard sacht seine Schulter berührte und ihn wegführte.

Danach kehrten der Doktor und Wallis zu ihrer alten Gewohnheit zurück und schliefen zusammen, um einander besser warmhalten zu können. Aber es war ein sehr kalter Winter, und seit vielen Monaten war es ihnen wegen ihres Alters nicht mehr möglich gewesen, sich durch Arbeit am Generator aufzuwärmen. Immer häufiger wurden die Nächte, in denen Wallis fröstelnd wachlag, so wie er es am Anfang getan hatte, als seine einzigen Gedanken die an Rettung und Entkommen gewesen waren. Nun war er nicht mehr besorgt, aber Margarets Tod hatte einen tiefen und schmerzlichen Kummer in ihm zurückgelassen, der mit jedem Tag zunahm. Es war, als hätte er ein Glied verloren und erwachte nun aus dem ersten Schock. Aber es gab auch Nächte, in denen er schlafen konnte.

»Wovon haben Sie die letzte Nacht geträumt?« fragte der Doktor eines Morgens beim Frühstück, um Wallis aufzuheitern. »Als Sie mich packten, glaubte ich einen Augenblick lang, Sie hätten einen Anschlag auf meine Tugend vor.«

»Ich werde woanders schlafen«, sagte Wallis.

Der Doktor schwieg eine Weile, dann sagte er unbeholfen: »Ich weiß, wie es mit euch beiden war. Es stört mich nicht, wenn Sie im Schlaf Ihren Arm um mich legen. Es gefällt mir sogar. Um die Wahrheit zu sagen  ich friere dann nicht so. In letzter Zeit ist mir immer kalt…«

Wenige Tage später machte Dr. Radford eine Selbstdiagnose auf Lungenentzündung, und Wallis begann eine weitere, lange und herzbrechende Krankenwache. Diesmal teilte er sie mit Richard, einem noch jungen aber seltsam gereiften Richard, der dem Doktor in den letzten Jahren nahegekommen war, so daß sich seit dem Tod seiner Eltern zwischen dem alten Arzt und ihm beinahe ein Vater-Sohn-Verhältnis ausgebildet hatte. Richard saß mit trockenen Augen, aber einem vom Kummer zerquälten Gesicht neben Radford und lauschte in den kürzer werdenden Perioden, wenn der Sterbende bei klarem Verstand war, den Worten seines Lehrers.

»Ich habe dir den Kopf mit Symptomen und Krankheiten und Behandlungsarten vollgestopft, die du wahrscheinlich nie kennenlernen oder anwenden wirst«, hörte Wallis ihn einmal zu Richard sagen, »und das Resultat ist, daß du in der Theorie recht gut beschlagen bist. Deine praktische Erfahrung ist jedoch  ich hoffe, du wirst mir das verzeihen  auf Entbindungen beschränkt geblieben. Wenn du sie vor dir liegen hättest, würdest du weder Leber noch Lunge erkennen. Natürlich kannst du nichts dafür, denn wir haben keine medizinischen Werke, keine Illustrationen, nicht einmal die Mittel, um genaue Skizzen zu machen. Aber in vielleicht zwei Tagen wirst du in der Lage sein, dein praktisches Wissen erheblich zu erweitern, und ich bitte dich  nein, verdammt noch mal, ich befehle dir!  das zu tun. Du verstehst, worauf ich hinauswill? Ich will nicht in einem Stück in der Bilge verschwinden!«

Richard verstand, worauf der Doktor abzielte, und auch Wallis wußte es.

»Gut«, sagte Radford schwach. »Wir werden noch einen richtigen Arzt aus dir machen. Aber da ist noch etwas  eine unwichtige Sache nur, aber sie macht deine Stellung offiziell. Ich mußte diesen Eid ablegen, und ich weiß noch, daß es mir schwerfiel, mich an den Wortlaut zu erinnern. Du hast es leichter, denn du brauchst mir nur nachzusprechen.

Ich schwöre bei Apollon, dem Arzt, und Asklepios und Hygieia und Panakeia und allen Göttern und Göttinnen, die ich zu Zeugen anrufe…«

Richard sprach den Eid langsam und feierlich nach, prägte seinem Gedächtnis den Wortlaut für jenen Tag ein, wo er ihn einem anderen vorsprechen würde. Es war ausgeschlossen, daß er ihn je vergaß, denn die Menschen an Bord der »Gulf Trader« vergaßen nicht, dafür sorgte das Spiel. Aber es dauerte lange, bis Richard auf die Nennung seines Titels antwortete, ohne Einwände zu machen oder eine verlegene Miene aufzusetzen.

Und dann kam die Zeit, da Wallis selber die alten, vertrauten Symptome zu zeigen begann  ungewohnt nur, weil er sie nun von innen heraus beobachtete. Er fröstelte, bekam Hustenanfälle, die ihm die Brust zu sprengen drohten und versank für immer längere Perioden in Fieberträumen. Er konnte nicht stark wie der Doktor sterben; er war so voll Angst, daß er kaum ein Wort sagte. In seinen späteren, klaren Perioden, als er schon sehr schwach war, lag er da und dachte an Himmel und Bäume und an Margaret und sorgte sich über das Loch, das sie alle in den Lebensmittelvorrat des Schiffes gemacht hatten. Eine wirkliche Knappheit würde erst in langer, langer Zeit eintreten, aber David und Joseph sollten anfangen, sich ernsthafte Gedanken über das Züchten von Nahrungspflanzen zu machen, damit der Vorrat vergrößert werden könnte. Und dann lag er wieder still und hörte seine Kinder und die Dicksons und alle ihre Enkelkinder das Spiel spielen.

Es war eine Geschichte, die er immer geliebt hatte, und sie trugen die Erzählung mit verteilten Rollen vor. Aber sie machten eine Kurzgeschichte daraus. Wallis hörte, wie Richard ihnen sagte, daß die Zeit zum vollständigen Rezitieren der Lieblingsgeschichte des sterbenden Kommandanten nicht ausreichen würde. Doch auch so hörte er das Ende nicht mehr. Auf einmal war ihm, als entfernte er sich von ihren Stimmen, als ginge er fort von ihnen, weit, weit fort …
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Auf Deslann folgte Haynor, auf Haynor folgte sein Sohn gleichen Namens, und auf diesen folgte Helltag der Wahnsinnige, der vom dritten Haynor getötet wurde. Die Bevölkerung des Flaggschiffes von Unthan stabilisierte sich bei vierzig bis fünfzig Personen, unter denen die Personen weiblichen Geschlechts in der Mehrheit waren. Dies war eine beunruhigende Tatsache, aber doch weit weniger besorgniserregend als das Problem der Inzucht. Eine bedeutende Häufung des Vorkommens männlicher Sterilität war von Anfang an erwartet und eingeplant, desgleichen Fälle von körperlichen Deformationen und von Geistesschwäche. Aber man hatte nicht mit dem Auftreten biologischer Rückschläge gerechnet, großschädeligen Präsapiensformen, die wegen ihrer raubtierhaften Instinkte schon lange vor Erreichung der Volljährigkeit getötet werden mußten; und man hatte nicht die Geburt äußerlich normaler Abkömmlinge vorausgesehen, deren Geist verdrehter und monströser war als die Körper ihrer unglücklichen Brüder, die aber immer noch intelligent genug waren, ihre geistige Abnormität zu verbergen, wie Kapitän Helltag es getan hatte.

Der dritte Haynor lag in seinen körperlichen und geistigen Fähigkeiten nicht über dem Durchschnitt, und er war nicht einmal ein ausgebildeter Kapitän. Von den fünf jungen Adepten, die für die Führung des Schiffes ausgebildet wurden, stand er mit seinen Leistungen an vierter Stelle. Aber er war mit seinem Lehrer-Ingenieur in der Rechenzentrale auf Wache, als Kapitän Helltag hereinkam, in einem völlig normalen Tonfall sagte: »Hier passiert aber auch nie etwas«, und das vorprogrammierte Flottenlandungsmanöver aus dem Sicherheitsschrank nahm. Bevor die beiden anderen begriffen, was er tat, hatten dreißig Einheiten der Hauptflotte, nicht einfach die Nahrungsmitteltransporter der Vorausabteilung, Befehle zum Zünden ihrer Triebwerke und zu völlig willkürlichen Kursänderungen erhalten.

Der Ingenieur brüllte etwas von Hunderten tiefgekühlter Kolonisten, die in jedem dieser fehlgeleiteten Schiffe seien, und schoß auf den Kapitän zu, um ihn mit Gewalt an seinem verantwortungslosen Tun zu hindern, denn es war ihm sofort klargeworden, daß Helltag nicht länger zurechnungsfähig war. Aber Haynors Lehrer war viel älter als Helltag, und sein Versuch, den Kapitän vom Schaltbrett wegzustoßen, erweckte in diesem neben der Unvernunft nun auch noch Bösartigkeit. Um den Körper des alten Offiziers breitete sich plötzlich eine dunkle Wolke aus. Helltag hatte zugebissen …

Nun griff Haynor in den Kampf ein, entblößte seine Zähne und versuchte Helltag hinter der Rückenflosse zu fassen. Einer der zum Beruf des Heilers bestimmten Zöglinge hatte ihm verraten, daß es dort einen neuralgischen Punkt gebe, der, wurde er von einem Biß oder einem massiven Schlag getroffen, zeitweilige Lähmungserscheinungen und Bewußtlosigkeit auslöse. Haynor fand die Stelle, aber als er Druck anwenden wollte, fuhr Helltag plötzlich herum und schnappte nach seinem neuen Angreifer. Haynors Zähne durchbohrten die Haut des Kapitäns und rissen eine tiefe Wunde.

Helltag schlug wie rasend um sich, verkrümmte seinen Körper zu einem physisch nahezu unmöglichen Knoten und starb.

Weil er angehender Ingenieur und als solcher kein vielversprechendes Talent war, hatte Haynor wenig Kenntnis von der Verantwortung, die auf dem Kommandanten des Flaggschiffes lastete. Aber er hatte verhindert, daß Helltag den alternden Ingenieur tötete und in der Flotte noch größeren Schaden anrichtete, und so wählte man Haynor aus rein emotionellen Gründen zum neuen Kapitän. Trotz seiner durchschnittlichen Fähigkeiten wurde Haynor ein sehr guter Kapitän. Während seiner Regierungszeit gelang es, die Kurse jener Schiffe zu korrigieren, die Helltag in die Irre geleitet hatte  eine Arbeit, die annähernd zwei Dekaden Zeit und eine Fülle kompliziertester Berechnungen erforderte. Sogar der große Gerrol wäre auf eine solche Leistung stolz gewesen.

Die Ernennung Haynors, so gut und richtig sie in diesem Zusammenhang gewesen sein mochte, schuf einen gefährlichen Präzedenzfall: die Beförderung außerhalb des vorgesehenen Qualifikationsschemas. Die Beförderung auf Grund psychologischer und persönlicher Faktoren, statt auf Grund von Leistungen und technischen Fähigkeiten. Und die Lösung von Problemen durch Anwendung physischer Gewalt.

An Bord des Flaggschiffes war der Bürgerkrieg nicht mehr fern.
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Von den schwitzenden Schotten in Nummer eins bis zur Leiter des Kommandanten in Nummer zwölf und von Richards Loch in den Bilgen zu Richards Räumen unter dem Achteraufbau braute sich ein philosophischer Krieg zusammen. Auf der einen Seite standen die alten Leute und die Mehrheit der Frauen, die allesamt glaubten, daß das vom Spiel überlieferte Wissen auf Tatsachen beruhe, soliden, unveränderlichen Tatsachen von der gleichen Wirklichkeit wie etwa die ersten gestammelten Worte des eigenen Kindes. Einige dieser Leute waren in ihrem Glauben so fanatisch, daß sie überlieferte Romane und Erzählungen mit dem reinen Tatsachenwissen vermengten. Aber die andere Seite verfiel ins entgegengesetzte Extrem und begegnete allem Überlieferten mit ebenso fanatischem Zynismus. Irgendwo in der Mitte zwischen diesen beiden Gruppen stand Dr. Kimball Bush Dickson.

Neutralität war seine Berufspflicht, aber sie wurde auch durch die Tatsache bestärkt, daß er in Angelegenheiten außerhalb seines Berufs sehr leicht zu beeinflussen war.

Im Augenblick war der Doktor jedoch allein, und seine Ansichten waren seine eigenen. Während er durch die völlige Dunkelheit der mittschiffs gelegenen Tanks schritt, sagte er sich, daß sie alle besser beraten wären, wenn sie sich Gedanken um die wachsende Korrosion und Feuchtigkeit in den Tanks machen würden, um die steigende Zahl der mechanischen und elektrischen Pannen und um das Dahinschwinden der Vorräte an Lebensmitteln, Glühbirnen und für die Bekleidung geeignetem Material. Doch wenn er gerecht sein wollte, mußte er zugeben, daß manche sich über diese Dinge die Köpfe zerbrachen, namentlich unter den jüngeren Leuten, und öfters versuchten, diese Probleme anzupacken. Das Dumme war, daß ihr Zynismus auch vor den mutmaßlichen Auswirkungen des äußeren Wasserdrucks und vor dem Phänomen des elektrischen Stroms nicht haltmachte. Immer wieder kam es zu Kurzschlüssen, und besonders im Winter war die Luft so feucht, daß es selbst nach der Arbeit an einem der Generatoren schwierig war, länger als eine halbe Stunde warm zu bleiben. So war es nicht verwunderlich, daß die Zahl der durch Erkrankungen der Atemwege verursachten Todesfälle namentlich bei den Alten und den sehr Jungen besorgniserregend hoch war. Vielleicht ließe sich etwas erreichen, wenn sie alle ein wenig mehr aufeinander hörten oder bei der Lösung dieser Probleme zusammenarbeiteten. Aber vielleicht auch nicht.

Er sah sich außerstande, die Gründe für die Aufspaltung zu verstehen. Es war nicht einfach so, daß ungestüme Jugend gegen senilen Altersstarrsinn kämpfte. Wegen der Notwendigkeit, Lebensmittel, Wasser und auch Luft möglichst sparsam zu verbrauchen, gab es außer geistiger Betätigung fast nichts zu tun, so daß körperliche Methoden der Selbstverwirklichung bei alt und jung im gleichen Mißkredit standen. Schlägereien waren in einer so geschlossenen und von der Umwelt bedrohten Gemeinschaft undenkbar. Und während die Jungen von geistigem Ungestüm sein mochten, waren die Alten keinesfalls senil. An Bord der »Gulf Trader« war ein solcher Zustand unbekannt.

Der Doktor hatte gute Gründe für die Annahme, daß sein überkommenes medizinisches Wissen im Laufe der Jahre weniger Veränderungen erfahren hatte, als anderes, durch das Spiel von einer Generation zur nächsten weitergegebenes Material. Die Disziplin seiner traditionell unverheirateten Vorgänger war sprichwörtlich gewesen. Doktor Radford, der erste in dieser Reihe, hatte einmal erklärt, daß zwar ihre Haare und Zähne ausfallen könnten, sie aber dank ihres geistigen Trainings durch das Spiel nie würden befürchten müssen, zu Trotteln zu werden.

Der Doktor durchquerte Tank zwölf und begann die Leiter zu erklettern. Obwohl es stockdunkel war, fand er die Sprossen mit traumwandlerischer Sicherheit. Erst als er den Durchstieg hinter sich hatte, erreichte ihn der trübe, bläulichgraue Lichtschimmer, der durch die Bullaugen drang. Er grüßte die fünf jungen, mit gekreuzten Beinen am Boden der Kabine hockenden Leute, stieg über sie hinweg und trat ans Bullauge. Während sie ihr Gespräch fortsetzten, blickte er hinaus.

Die Umrisse der Navigationsbrücke, der Deckaufbauten und des hohen Riffs backbords waren von einer fast beängstigenden Schwärze, wie wenn das schwache, von der Oberfläche herunterdringende Licht von ihnen absorbiert und verschluckt würde.

Es war eine mondhelle Nacht dort oben, mit wenigen oder gar keinen Wolken. Wolken waren formlose Wasserdampfansammlungen in großer Höhe, die den Mond völlig verdunkeln konnten, das Sonnenlicht jedoch durchließen, und die unter gewissen Bedingungen über weite Flächen Wasser ausschütteten  aber langsam, wie eine Decke mit Hunderten winziger Lecks. Der Mond war ein trockener, atmosphäreloser Körper von annähernd planetarischen Dimensionen, der die Erde in einer Entfernung von ungefähr 384000 Kilometern umkreiste und das Sonnenlicht zur Erde reflektierte…

So oder ähnlich hätten es die Alten ausgedrückt. Und wenn man sie gefragt hätte, wären sie mit einer erdrückenden Menge weiterer astronomischer und meteorologischer Informationen herausgekommen. Aber die jüngeren Leute, die da herumsaßen, hätten vielleicht mit einer anderen Erklärung aufgewartet, zum Beispiel, daß die Leute an der Oberfläche ihren Hilfsgenerator betrieben, während sie die Verdrahtung des großen Generators reparierten, genauso wie sie es hier im Schiff taten. Besonders der dreizehnjährige Arthur Sullivan Wallis neigte zu solchen Erklärungen äußerer Phänomene. Der Doktor wußte, daß die Leute im Vorschiff an ihre Sonne und ihren Mond glaubten, daß Arthur Sullivan Wallis andererseits noch gewisse Zweifel an der Existenz seines Riesengenerators an der Oberfläche hegte, dessen Betrieb Tausende von pedaltretenden Leuten erfordern mußte. Wenn man die Situation genauer betrachtete, so kam man zwangsläufig zu dem Schluß, daß Arthur Sullivan Wallis an nichts fest glaubte.

Im Augenblick war allerdings nichts Häretisches an dem, was er sagte. Der Doktor wandte sich vom Bullauge ab, um ihrer Diskussion zu lauschen.

»… also kann die Nahrung nicht ewig reichen, selbst wenn wir die künftige Bevölkerung drastisch reduzieren«, sagte Arthur gerade. »Jeder von uns stimmt dieser Maßnahme zu, besonders diejenigen unter uns, die kürzlich zum erstenmal Eltern geworden sind und erkannt haben, was für eine gefährliche und schmerzhafte Sache die Geburt eines Kindes ist. Aber gewöhnlich versuchen sie erst nach dem zweitenmal etwas dagegen zu tun. Jedenfalls geht die Bevölkerung wegen der verschlechterten Lebensbedingungen zurück. So niedrig, wie unsere Zahl mit insgesamt zwölf Personen zur Zeit ist, war sie noch nie, seit …«

»Wir könnten mehr Nahrung anbauen«, sagte seine Schwester Irene MacDougall Wallis.

»Das würde auch unseren Kleidungssorgen abhelfen«, meldete sich ihr Cousin, Bing Churchill Dickson. »Aus Pflanzenfasern kann man zwar keine Overalls machen, weil der Stoff zu leicht zerreißt und nicht gewaschen werden kann, aber für warme Umhänge und Decken sind sie gut, und wenn wir mehr Pflanzen hätten …«

»Das stimmt«, unterbrach Randolph Brutus Dickson, der vierte in der Gruppe. »Obwohl zerfaserte Bohnenstengel wie die Hölle jucken und brennen, sind sie mir immer noch lieber als nackt zu gehen wie jetzt. Seit meiner Babyzeit habe ich mich nicht mehr warm gefühlt.«

Das fünfte Mitglied der Gruppe lachte. Es war Elizabeth Graves Wallis, und sie lachte über alles. Wenn sie nicht lachte, spielte sie mit ihren Fingern und lächelte dabei still vor sich hin. Ohne Zweifel war sie die glücklichste Person an Bord.

»Die Vergrößerung des Gartens wird nicht helfen«, erklärte Arthur geduldig, »weil wir nicht die nötigen Glühbirnen und Leitungen haben. Wenn weiterhin so viele von den Dingern durchbrennen, werden sie nicht mal so lange reichen wie unsere Essensvorräte, und je mehr Lichtquellen wir haben, desto schneller brauchen wir die Birnen auf. Keine Lampen  das bedeutet kein Licht, keine Bohnen und keine Luft. Wie ich die Dinge sehe, gibt es innerhalb des Schiffes keine Lösung für das Problem, und das heißt, daß wir auf Rettung hinarbeiten müssen.«

An dieser Stelle begann der Doktor eine leise Enttäuschung über Arthur Sullivan Wallis zu empfinden. Es wurde immer wieder mit verschiedenen Methoden versucht, die Aufmerksamkeit der Leute an der Oberfläche auf das Schiff und seine Bewohner zu lenken, wenn auch in der letzten Zeit weit weniger häufig. Man hatte im Morsekode SOS-Signale an die Schiffswände gehämmert, Lichtleitungen in Richards Räume verlegt und Blinksignale durch die Bullaugen gesendet, wenn es Nacht war. Aber diese Versuche hatten nur bewirkt, daß jedermann auf Monate hinaus bedrückt und niedergeschlagen gewesen war, und jetzt waren sie völlig entmutigt. Der Gedanke an Rettung war etwas wie die Gedanken an Mädchen, eine Phase der Jugend.

»Meine Idee war, die Räume hier zu benützen«, fuhr Arthur fort, »um einen von uns an die Oberfläche zu bringen. Die Tür zum Wetterdeck ist festgerostet, und dasselbe gilt für die Bullaugen, aber ich dachte daran, das Glas einzuschlagen und sich durchzuzwängen oder von einem Erwachsenen durchgeschoben zu werden und an die Oberfläche zu schwimmen. Das Loch ist aber so eng, daß nur ein Sieben- oder Achtjähriger durchkäme. Vielleicht auch ein dünner Zehnjähriger. Man müßte ihn genau instruieren, was er den Leuten dort oben sagen soll, und er müßte etwas mitbekommen  eine Botschaft und den Ausweis des ersten Kommandanten, vielleicht, damit sie selbst dann, wenn er es nicht bis zum Ufer schafft oder seine mündliche Meldung nicht gleich geglaubt wird, wissen, daß wir hier sind …«

»Augenblick!« unterbrach der Doktor entsetzt. »Das könnt ihr nicht machen! Das Bullauge wäre auch für einen mageren Achtjährigen verdammt eng, und ringsum wären scharfe Glassplitter. Man könnte sie nicht alle abschlagen, während das Wasser hereinschießt. Der Junge würde bei dem Versuch zerschnitten!«

»Der Erwachsene«, fuhr Arthur unerschütterlich fort, »wäre ein Freiwilliger, der genau wüßte, daß er sterben muß, und so würde er nicht in Panik verfallen. Man würde ihn vorher in der richtigen Position anbinden, so daß ihn das hereinschießende Wasser nicht wegreißen kann, und während der Junge seinen Kopf so lange wie möglich in der Luft behielte, würde der Erwachsene alle lockeren Glassplitter vom Rand des Bullauges schlagen. Stiege das Wasser dann bis über die Oberkante des Loches, würde die oben gefangene Luft das Einströmen des Wassers verlangsamen, und es wäre noch Zeit genug, dem Jungen durch die Öffnung zu helfen.«

»Nein!«

Diesmal war es Irene, die sich Arthurs Vorhaben widersetzte. »Das würde bedeuten, daß wir die Räume hier verlören und das Schiff wieder blind wäre! Das könnte ich nicht ertragen. Unsere Eltern könnten es vielleicht  sie kommen nicht gern hierher, weil sie hinaussehen können, und das macht sie unglücklich. Aber ich will wissen, daß es außer dem Schiff noch etwas gibt, etwas anderes als rostige Metallwände und feuchte Lagerstätten aus alten Fetzen und diese ständige Kälte und den ewigen Gestank. Ich mag gern hier oben leben und immer das Licht draußen sehen, ganz gleich, woher es kommt und wer es macht.«

Auf ihre vehement vorgetragenen Worte folgte ein langes Schweigen, das schließlich von Arthur gebrochen wurde.

»Ich stimme völlig mit dir überein, Irene«, sagte er. »Darum habe ich meine zweitbeste Idee zuerst vorgetragen. Die andere bedarf zu ihrer Verwirklichung keiner Kinder, aber wir würden Richards Loch für andere Zwecke verwenden müssen als die, für die es gedacht war …«

Der Doktor lauschte wortlos und mit gefurchter Stirn, während Arthur Sullivan Wallis seine beste Idee erläuterte. Er mußte denken, daß eine weniger schüchterne Person als er schon nach den ersten Sätzen eingeschritten wäre und Arthur mit einigen klaren Worten zurechtgewiesen hätte. Als er endlich das Wort ergriff, kam  so glaubte er wenigstens  etwas von der schneidenden Schärfe in seine Stimme, die man dem ersten Doktor nachsagte.

Er sagte: »Die Bilgen sind unpassierbar, Arthur, du weißt es! Man hat uns erzählt, daß Leute in Schiffen wie diesem beim Säubern der Bilgen umgekommen sind. Sie verirrten sich in den Spantenzwischenräumen und konnten den Rückweg zum Einstieg nicht mehr finden. Selbst mit Laternen und einem Wasserstand von nur wenigen Zoll in den Bilgen wäre es so gut wie unmöglich, im doppelten Boden eine halbe Schiffslänge weit vorzudringen. Es ist viel zu eng und niedrig. Aber bei völliger Dunkelheit, mit den Bilgen völlig unter Wasser, wäre es ein Ding der Unmöglichkeit. Du müßtest einen Luftschlauch hinter dir herziehen und die ganze Zeit versuchen, deinen Helm senkrecht zu halten!«

»Ich werde auf den Schlauch achtgeben«, sagte Arthur, »und den Helm auf meinen Schultern festbinden. Ich habe daran gedacht, mir einen luftgefüllten Eimer überzustülpen, der durch den Schlauch mit Luft aus dem Einstiegsloch versorgt wird. Natürlich wird der Eimer unten offen sein, so daß ich den Kopf aufrecht halten muß, um die Luft nicht zu verlieren, und Augenlöcher brauche ich nicht, weil es ohnehin dunkel sein wird.

Ich habe lange darüber nachgedacht«, fuhr er ernst fort, »und beschlossen, es mit der Hecköffnung zu probieren, die der Torpedo aufgerissen hat. Sie ist dem Loch viel näher als die Bugöffnung.«

»Du hast lange darüber nachgedacht«, erwiderte der Doktor ärgerlich, »aber offenbar noch nicht lange genug. Hast du auch an die Fische gedacht, die wir im Loch sehen? Sie sind klein, nicht länger als eine Hand. Wenn keine größeren herein können, wie willst du dann hinaus?«

Arthur lächelte. »Vielleicht sind die größeren Fische nicht daran interessiert, hereinzukommen, Doktor, wenn sie draußen so viel mehr kleine Fische so viel leichter jagen können.«

»Stört es dich nicht«, nahm der Doktor einen neuen Anlauf, »daß du auf den ersten zehn oder fünfzehn Metern durch die Knochen aller jener Leute kriechen müßtest, die in diesem Schiff gestorben sind? Einige von ihnen sind noch nicht lange tot, und vielleicht sind die Fische noch nicht mit ihnen fertig …«

»Nun«, versetzte Arthur verächtlich, »reden Sie wie mein Vater, wenn er eine Geschichte von Edgar Allan Poe vorträgt.«

Der Doktor argumentierte weiter, und die Diskussion setzte sich mit Unterbrechungen bis in den Frühling hinein fort. Dann, eines Tages, als die Sonne schien und die Wasseroberfläche ruhig war, machte Arthur Wallis sein Vorhaben wahr, unterstützt von Randy Dickson, der auf das Abwickeln des Luftschlauchs zu achten hatte.

Die lange, schmale und rostende Welt der »Gulf Trader« lag kalt, dunkel und still. Beide Generatoren waren stillgelegt, die Frauen weit nach vorn in Nummer eins untergebracht, mit dem Befehl, die Kinder unter allen Umständen ruhig zu halten. Die einzigen Geräusche im Schiff kamen von Arthurs Eimer-Helm, der unter ihren Füßen an der Metalldecke kratzte. Barfuß, zitternd und wispernd, wenn sie überhaupt sprachen, verfolgten sie Arthurs langsames Vordringen bis zu den Bilgen unter Tank elf. An dieser Stelle hatte er mehr als die Hälfte des Weges zum durchlöcherten Heck hinter sich gebracht und nur noch die Räume unter zwölf, das Zwischenschott und die Bilgen unter dem Maschinenraum und dem Ölbunker vor sich.

Aber an diesem Punkt seines Vordringens geschah etwas. Das Kratzen seines Helms unter dem eisernen Boden wurde lauter und heftiger, und dann kam noch ein leises, dumpfes Geräusch dazu, wie wenn er mit den Fäusten gegen die Eisenplatten hämmerte. Kurz darauf brachen die Geräusche ab, und es blieb still.
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Jemand hatte das unverzeihliche Verbrechen begangen, eine Kiste mit Abfällen zu bewegen, ohne die Positionsveränderung vorher bekanntzugeben. Die Kiste konnte sehr leicht von einem spielenden Kind unabsichtlich verschoben worden sein, obwohl keins von ihnen es zugeben wollte, und die Positionsveränderung betrug weniger als zwei Schritte. Aber Irene MacDougall Wallis lief im Dunkeln dagegen und schürfte sich Knie und Oberschenkel auf. Die Schmerzen, der Schreck und der kürzliche Tod ihres Bruders Arthur unter Tank elf trugen alle zu dem weiteren Geschehen bei.

Die Spaltung begann, weil Irene starrsinnig darauf beharrte, die Kiste sei absichtlich und mit kalkulierter Bosheit verschoben worden, und ihre Bewegung stelle einen Akt der Gewalttätigkeit dar. Der oder die Täter, so behauptete sie ebenso beharrlich, könne sich nur unter den Alten befinden. Bis dahin war die Geschichte des Schiffes frei von Gewalttaten gewesen  die kleinen, mit Worten ausgetragenen Reibereien und Streitigkeiten zählten nicht , so daß der Zwischenfall mit der Packkiste viel böses Blut machte. Die Anstrengungen des Doktors, der sich redlich bemühte, die Kluft zu überbrücken, blieben ohne Erfolg, und allmählich verlegten die Jungen ihre Wohnräume nach achtern. Sie pflanzten in Tank elf ihren eigenen Garten und organisierten ihr eigenes Spiel.

Nach wie vor leisteten sie ihre Schichtarbeit am Generator, und gelegentlich, wenn die Senioren eine Oper oder ein Theaterstück aufführen wollten, schickten sie ein paar der ihren, um die Besetzung zu vervollständigen. Allerdings blieb man bei den Zusammentreffen am Generator wortkarg, und der Austausch von Talenten wurde seltener. Die jungen Leute wurden unausweichlich selber alt und hatten sich mit eigenen schwierigen und rebellischen Kindern herumzuplagen, aber die gemeinsame Elternschaft und die daraus erwachsenen gemeinsamen Probleme reichten nicht aus, die breite und tiefe Kluft zwischen den beiden Fraktionen zu schlichten. Durch das Spiel besaßen beide Gruppen das gesamte Wissen der ersten Überlebenden, zusammen mit der dazwischenliegenden Geschichte des Schiffes, aber nun begann sich diese Geschichte zu verzweigen.

Es kam zu keinen weiteren Gewaltakten, obwohl die Todesfälle sich mehrten, die man direkt der Spaltung zuschreiben konnte. Auf eine alarmierende Weise, fanden die Doktoren, die, traditionell neutral, mit jedem Fuß in einem der beiden Lager standen. Die Heckräume waren der kälteste Teil des Schiffes, und Feuchtigkeit und Korrosion machten sich hier am unangenehmsten bemerkbar. Die Säuglingssterblichkeit war hoch, und die Erwachsenen hatten nur geringe Aussicht, den fünfzigsten Geburtstag zu erleben. Und in jeder Generation gab es wenigstens einen jungen, intelligenten und relativ gesunden Burschen, der wie Arthur Sullivan Wallis bei einem Fluchtversuch aus der einzigen Welt, die sie kannten, in der kalten Dunkelheit der Bilgen starb.

Und weit, weit über ihnen versuchten andere Männer und Frauen ihrer Welt zu entkommen und auf Himmelskörpern wie dem Mond, Mars und den Jupiterplaneten ein neues Leben zu beginnen. Auch von ihnen starben viele.
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Die dritte und letzte Expedition gegen das Nahrungsschiff, geführt von Kapitän Deslann dem Fünften, hing wie eine langsam schwimmende Schule winziger Fische zwischen dem Flaggschiff und dem Ziel. Unähnlich jenen kleinen Kreaturen, die ihre Vorfahren auf Unthan gekannt hatten, mußten diese Fische ein wenig von ihrem Ozean mit sich führen, und es gab kaum genug davon, um jeden Expeditionsteilnehmer auszurüsten. Das war einer der Gründe, warum in diesem Augenblick immer noch Friedensgespräche zwischen dem feindlichen Kapitän und seinem Nachrichtenoffizier stattfanden  so dachte Deslann der Fünfte zynisch, während er dem Rededuell im Radio seines Raumanzugs folgte. Sein Gegenspieler war alt und aufbrausend und männlich wie er selbst, doch der Nachrichtenoffizier war jung und weiblich und mit Intelligenz und Selbstsicherheit ungewöhnlich gut ausgestattet. Es war unwahrscheinlich, daß diese Kombination eine friedliche Lösung ihres Problems würde erreichen können. Immerhin mochten die Verhandlungen den Gegner so lange ablenken, daß die Expedition unbemerkt an Bord gehen könnte.

Deslann der Fünfte mußte sich daran erinnern, daß er auf der Seite des Rechts stand, andernfalls hätte seine Scham unbequeme Proportionen angenommen.

»Die Frage nach der Gesundheit unserer Kinder«, sagte Kapitän Hellseggorn vom Nahrungsschiff ärgerlich, »ist nichts als eine Floskel, um ihre Anzahl zu erfahren, was wiederum ein sehr durchsichtiger Versuch ist, die wahrscheinliche Stärke der gegenwärtig erwachsenen Besatzung zu erkunden. Halten Sie uns für dumm? Den Kindern geht es gut  sie bekommen genug Fleisch, sehen Sie  und die Zahl der Erwachsenen, obschon geringer als bei Ihnen, da wir uns hier nicht wie die wilden Rulties vermehren, ist ausreichend. Wir werden nicht an Bord des Flaggschiffes gehen, und wenn Sie uns dazu zwingen wollen, werden Ihre Versuche genauso scheitern wie Ihre einfältigen Übertölpelungsmanöver!

Warum fragen Sie nicht einfach nach Nahrung, worauf Sie in Wirklichkeit aus sind?« fuhr Hellseggorn ergrimmt fort. »Die Antwort wird natürlich immer noch ›nein‹ sein, denn Sie würden sich nicht damit begnügen, Nahrung zu nehmen. Unsere Vorfahren sind Ihrer Art von Fanatismus vor sechs Generationen entkommen, und ich werde nicht zulassen, daß einer meiner Leute von neuem dieser  dieser  diesem verabscheuungswürdigen Drill unterworfen wird!«

»Die Disziplin ist heutzutage nicht mehr annähernd so strikt«, erwiderte die ruhige, weibliche und zum Verrücktwerden vernünftige Stimme vom Flaggschiff. »Wir bestehen nicht länger auf sechs oder mehr Ersatzleuten für jeden Posten. Und wir verstehen, Kapitän, daß es das sture Beharren auf rein technischer Ausbildung war, was Ihre Vorfahren veranlaßte, im Nahrungsschiff zu leben. Wir erwarteten nicht, daß sie sich beim Fleischverbrauch Beschränkungen auferlegten, um so weniger, als Ihr Schiff so mit Nahrungstieren beladen ist, daß Sie auch in hundert Generationen noch keinen Mangel leiden würden. Aber nun ergibt sich eine Gelegenheit zu kulturellen wie auch technischen Studien, die wir nicht ungenutzt verstreichen lassen sollten. Sie haben nichts zu befürchten, Kapitän.«

Wenn er nicht dieses lächerliche Gefühl von Scham über sein Tun gehabt hätte, wäre Deslann vielleicht in der Lage gewesen, die Gewandtheit zu bewundern, mit der sich sein weiblicher Nachrichtenoffizier der Situation gewachsen zeigte.

»Sie sind ohne Zweifel intelligent genug«, fuhr sie in einem freundlichen Ton fort, der nur gleichsam unterschwellig ihre gegenteilige Ansicht erkennen ließ, »um zu begreifen, daß wir, sollte die Lage es erfordern, ohne Schwierigkeiten ein anderes Nahrungsschiff heranmanövrieren und Sie unbehelligt lassen könnten. Aber wir wollten weder Sie ignorieren, noch ein anderes Schiff verschwenden, dessen Tiere gebraucht werden, die Ozeane des Zielplaneten mit einer lebenden Nahrung zu bevölkern, die unserem Stoffwechsel zuträglich ist. Wir möchten Sie mit uns vereinigen, und zwar so bald wie möglich, denn wir nähern uns dem Zielgebiet.«

Es blieb einen Moment still, dann sagte Hellseggorn zornig: »Wir nähern uns dem Zielgebiet seit unserem Start, und die gleichen Argumente, die Sie jetzt mir vortragen, sind mit kleineren Variationen schon meinen Eltern und Großeltern vorgetragen worden, und sie endeten immer mit dem Hinweis, daß die Zielsonne bereits unseren Schiffsbug wärme. Vielleicht erwartete man, daß wir darüber in Ekstase gerieten. Aber damals wie heute hat es nur bewirkt, daß wir noch ärgerlicher wurden. Eine Lüge ist schon an sich schlimm genug, aber eine so wenig originelle Lüge wie diese ist eine Beleidigung unserer Intelligenz! Ich unterbreche die Verbindung.«

»Nein, warten Sie!« unterbrach die Stimme aus dem Flaggschiff. »Was ich sagte, ist alles wahr, Kapitän. Sie wissen, daß Ihr Schiff als Geschwaderführer gedacht war und eine Besatzung von drei Personen erhalten sollte, aber später als unbemannter Frachter unter Kontrolle des Flaggschiffes verwendet wurde. Ihre Befehlszentrale hat Vorrichtungen zur manuellen Kontrolle der Bordanlagen wie Beleuchtung, Temperaturregelung und Entladung. Aber Sie haben weder Kontrolle über Ihren Hauptantrieb, noch können Sie sehen, was außerhalb Ihres Schiffes vorgeht …«

»Wir können nicht sehen«, brüllte Hellseggorn. »Wenn Sie uns also erzählen, der Weltraum sei hellrosa mit gelben Sternen, müssen wir es glauben!« Er ließ eine Bemerkung folgen, die sehr selten von männlichen Bewohnern Unthans einer weiblichen Person derselben Spezies gegenüber gebraucht wurde, weil sie von gewissen abnormen Methoden der Fortpflanzung handelte.

»Mir persönlich ist es gleich, ob Sie mir glauben oder nicht!« rief der weibliche Nachrichtenoffizier zurück. Auch ihre Stimme klang jetzt aufgebracht. »Wir nähern uns tatsächlich der Zielsonne! Wir interessieren uns nicht allein wegen Ihrer Nahrungsvorräte für Sie, obwohl ein wenig Fleisch unserer Gesundheit ganz gewiß dienlich wäre. Unser Hauptanliegen sind Ihre Kinder…«

Deslann der Fünfte landete mit sanftem Aufprall an der riesigen Wand, die die Seite des Nahrungsschiffes darstellte, und drehte sich, bis seine gepolsterten Magneten an den Stahlplatten hafteten. Die siebenundzwanzig anderen Mitglieder seines Enterkommandos waren ebenfalls angelangt und sicherten sich mit ihren Magneten an der glatten Wand. Vorsichtig bewegten sie sich auf den mittschiffs gelegenen Einstieg zu und machten sich daran, die schmale Luke zu öffnen. Was sie taten, konnte leicht auf den Armaturen in der Befehlszentrale festgestellt werden, aber Deslann hoffte, daß niemand auf die Instrumente achtete. Das Wasser in ihren Schutzanzügen begann schal zu werden.

»… unsere Heiler machen sich deswegen große Sorgen«, sagte die ärgerliche weibliche Stimme. »Es ist ein unnatürliches Leben für ein Kind, von den Erwachsenen ganz abgesehen. Allein die niedrige Temperatur muß sich auf die Entwicklung ihrer Intelligenz nachteilig auswirken  das sei eine bekannte Tatsache, sagen unsere Heiler. Und mit allem Respekt, Kapitän, möchte ich vermerken, daß Sie selbst keine Kontrolle über die Umgebung hatten, in der Sie aufwuchsen. Vielleicht ist Ihre Begriffsstutzigkeit darauf…«

Das Wasser in der Befehlszentrale des Nahrungsschiffes explodierte  im übertragenen Sinne  zu Dampf, als Hellseggorn die beleidigende Andeutung vernahm. Deslann und sein Enterkommando befanden sich zu diesem Zeitpunkt eng zusammengedrängt in der Schleuse, hatten die äußere Tür hinter sich geschlossen, die innere geöffnet und richteten ihre Schneidbrenner auf das Eis vor ihnen. Dampf, heißes Wasser und schmelzende Eisbrocken spritzten ihnen entgegen.

Deslann der Fünfte blieb in der Schleuse, während die anderen den Brückenkopf erweiterten. Er versuchte das Verbindungsstück zur Außenantenne zu finden, die sie vor dem Einstieg angebracht hatten, damit er Verbindung mit dem Flaggschiff bekäme. Als er den Draht schließlich entdeckte und in sein Sprechfunkgerät steckte, fand er, daß sein Nachrichtenoffizier auf eine andere Wellenlänge gegangen war.

»Können Sie mich hören, Kapitän?« sagte die weibliche Stimme besorgt. Deslann meldete sich, und sie fuhr hastig fort: »Sie wissen, daß etwas vor sich geht, Kapitän. Sie glauben, daß ein Angriff erfolgt, wissen aber noch nicht, wo. Die Radioverbindung ist jetzt unterbrochen, aber sie wissen, daß wir etwas unternehmen.«

»Verstanden«, sagte Deslann. »Sie haben Ihre Sache gut gemacht Hayellin. Bleiben Sie auf dieser Wellenlänge, der Empfang ist besser …«

Plötzlich konnte er nicht mehr atmen. Das Wasser in seinem Anzug war wie dicke Brühe, warm und stickig, und seine Sichtscheibe beschlug. Verzweifelt riß er die Kiemendeckel seines Anzugs auf und schlug mit den Flossen, um das verbrauchte Wasser auszustoßen, aber das frische Wasser, das nun hereinströmte, war so heiß, daß er vor Schmerz stöhnte. Schon im Begriff, die Besinnung zu verlieren, riß er zwei treibende Eisstücke an sich und preßte sie gegen seine Kiemen. Dann atmete er langsam und tief durch, und das an den Eisstücken vorbeiströmende Wasser war so weit abgekühlt, daß es seine Lungen nicht mehr verbrühen konnte. Als er wieder sprechen konnte, wies er einen seiner Leute an, Radiokontakt mit dem Flaggschiff zu halten, und schwamm schnell durch die innere Schleusentür.

Im Schiffsinneren war eine große Öffnung in das feste Eis geschmolzen, das den großen Laderaum des Nahrungsschiffes erfüllte. Die Öffnung sah nur wegen der gewaltigen Dimensionen des Laderaums klein aus, doch sie war geräumig genug, daß man sich frei darin bewegen konnte, und sie vergrößerte sich langsam, je weiter seine Leute mit ihren Brennern in die Eiswände vordrangen, und sie war mit Schmelzwasser gefüllt, das an einigen Stellen bis nahe an den Siedepunkt erhitzt war, während es ein kleines Stück weiter eiskalt war. Und überall trieben und hingen schmelzende Eisbrocken wie Felsen in einer Grotte, manche so groß wie Deslann selbst. Aus einer Eiswand ragte die hintere Hälfte eines der Nahrungstiere hervor, ein dicker, torpedoförmiger Körper, der in einem breiten, rasiermesserscharfen Schwanz endete. Kopf und Rückenflosse eines zweiten Tieres schauten aus einer anderen Wand. Sein Gesichtsausdruck, eingefroren, als das Tier und seine Gefährten vor vielen Generationen tiefgekühlt worden waren, reizte Deslann zum Lachen.

Die Bewegung im aufgetauten Raum des Brückenkopfes würde bald zu einer ausgeglichenen Wassertemperatur führen, und die Eisblöcke würden schrumpfen, aber die Nahrungslieferanten könnten diese partielle Erwärmung wahrscheinlich nicht überstehen. Sie waren zäh und lebenskräftig, aber ihre Wiederbelebung erforderte einen plötzlichen Temperaturanstieg, verbunden mit einer sorgfältig bemessenen Strahlungsdosis, die ihre Herzen und Nervensysteme mittels Schockwirkung wieder zum Funktionieren zu bringen hatte. Aber diese zwei Tiere würden nicht die einzigen sein, sagte sich Deslann, deren zeitweiliger Tod zu einem dauernden würde.

Er spähte durch das massive Eis und sah eine Gruppe gefrorener Körper, deren eßbare Körperteile fehlten. Die mehr oder weniger stark angefressenen Körper waren wie von einem blaßrosa Nebel eingehüllt, und ein schmales Band gleichfarbigen Nebels verlief von dort durch die Schiffsmitte zum Bug. Deslann wußte aus Informationen, die von der zweiten Expedition gesammelt worden waren, daß der Gegner keine Brenner besaß und zum Schmelzen seiner Eistunnels chemische Mittel verwendete, die an den Wänden rosafarbene Rückstände hinterließen. Er gab seine Befehle, und seine Leute begannen sich ihren Weg zum gegnerischen Tunnel zu brennen.

Kaum waren sie in den Tunnel durchgebrochen, da färbten Schlammbomben das Wasser vor ihnen schwarz, und aus der trüben Brühe kam ihnen ein Schwarm silbriger Metallfische entgegen. Die Fische bewegten sich nicht schnell, da sie aus Stahlfederrohren über weite Distanz geschossen wurden, aber wenn sie ihr Ziel berührten, und sei es auch nur ganz sacht, explodierte an ihrem Ende eine Rückstoßladung, die den widerhakenbesetzten Pfeil durch das Gewebe der Schutzanzüge und tief in das darunterliegende Fleisch trieb. Deslann, der seinen Trupp anführte, hatte das Glück, einen dicken Eisbrocken zu finden, den er als Schutzschild vor sich her schieben konnte, aber die ihm folgenden Gefährten waren weniger begünstigt. Viele der Metallpfeile glitten an seinem Schild vorbei, und der Eistunnel erzitterte unter den Schreien und dem Gestöhn der Verwundeten, unter den Stößen ihrer plötzlich unkontrolliert zuckenden und um sich schlagenden Körper.

Aber die trübe Dunkelheit vor ihm begann sich aufzuhellen, und der Tunnel öffnete sich in den großen Wohnteich. Auf einmal war der Feind vor ihnen und rings umher, männliche und weibliche Personen und Kinder, leichte Ziele für ihre eigenen Pfeilharpunen, trotz der überall wachsenden dekorativen Wasserpflanzen. Die Heiler des Flaggschiffes hatten ihre Pfeile mit einem rasch wirkenden Betäubungsmittel präpariert  schließlich führten sie keinen Ausrottungskrieg , und der Feind verfügte über keine schützenden Raumanzüge. Aber die Bewohner des Nahrungsschiffes wußten nicht, daß die auf sie abgeschossenen Pfeile keine tödliche Wirkung hatten, und wehrten sich verzweifelt mit Harpunen, Lanzen und sogar mit den Zähnen. Die Zahl der Toten und Sterbenden auf beiden Seiten wuchs besorgniserregend, denn Deslanns Leute waren durch ihre eigenen Toten und Verletzten in berserkerhaften Zorn geraten. Statt ihrer Anästhesiepfeile begannen sie jetzt ihre Brenner einzusetzen.

»Wenn ihr sie schon töten müßt«, brüllte Deslann, »bringt die Frauen um!«

Dann war plötzlich alles vorbei. Die Befehlszentrale, die umliegenden Räume und die Nebenteiche mit ihren Verbindungstunnels wurden durchsucht und geräumt. Die Toten ließ man im bereits abkühlenden Wasser treiben, die Überlebenden, fast ausschließlich Kinder, wurden zum Flaggschiff überführt. Deslann der Fünfte und der gegnerische Kapitän verließen das Nahrungsschiff als letzte.

»Wir haben Ihnen die Wahrheit gesagt!« knurrte Deslann verärgert, während er den in einem Schutzanzug steckenden Körper des verwundeten Hellseggorn vor sich her stieß. »Obwohl wir nicht riskieren konnten, Ihnen alles zu sagen. Aber Sie wollten nicht hören, Ihre Sinne waren verschlossen, Sie waren nicht mehr voll zivilisiert, und wir wußten nicht, wie Sie reagieren würden. Wir wollten nicht allein Ihre Fleischvorräte, wir wollten mit Ihnen vereint sein. Der Grund dafür ist, daß die Zahl der männlichen Nachkommen, die an Bord des Flaggschiffes geboren werden, ständig geringer geworden ist; sie liegt jetzt bei einem männlichen auf zwanzig weibliche Kinder. Und auch von diesen wenigen männlichen Nachkommen ist die Mehrheit steril.«

Deslann gab seinem Gefangenen einen weiteren, wütenden Stoß. »Sie sehen, wie nötig wir Sie brauchten. Und wir wollten Sie und Ihre Leute lebendig, nicht tot. Wir hatten nicht vor, einen von Ihnen zu töten, und wir hofften Sie zu überraschen. Bei unseren früheren Expeditionen hatten wir erfahren, daß Ihre Kinder im Gegensatz zu den unsrigen gesund sind. Wir glauben, daß Ihre Nahrung etwas damit zu tun hat. Aber wir brauchen diese Kinder. Ohne sie gäbe es keine Zukunft, keine Mannschaft, um das Flaggschiff zu führen und die Flotte zu leiten. Vielleicht sehen Sie jetzt ein, wie groß Ihr Fehler war.«

Aber Kapitän Hellseggorn sah nichts ein, und er sah auch sonst nichts. Während des Kampfes war er durch kochendes Wasser geschwommen, das von einem Brenner kurz zuvor erhitzt worden war, und seine Augen waren verbrüht und erblindet. Er sah nicht die beiden gigantischen Schiffe in der Schwärze des Raumes hängen, und er sah auch nicht den einzelnen Stern, der vor den schwachen Sonnen des Hintergrunds wie ein Leuchtfeuer brannte. Er konnte nicht sehen und wollte nicht glauben, daß das Ende der Reise so nahe war.
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Die Siedlung der jungen Leute in den Heckräumen der »Gulf Trader« erlebte nach der dritten Generation einen Niedergang. Zuerst wurde ihre Moral von einem schweren Schlag getroffen, als die Bullaugen in Richards Räumen von feinen grünen Algen überwachsen wurden. Die jungen Leute konnten nicht mehr auf den sandigen Meeresboden mit seinen Riffen hinausschauen, sie sahen nichts mehr von den Schiffsaufbauten und dem silbrigen Glitzern der Meeresoberfläche weit über ihnen. Alle diese Dinge wurden zu Tatsachen aus zweiter Hand, zu einem Teil des Spiels und damit zu etwas Unwirklichem, nur Gedachtem. Das zweite größere Unglück war, daß die drei jungen Paare, wie auch alle anderen an Bord des Schiffes, unter Vitaminmangel litten, was unter anderem ihre Haare und Zähne in Mitleidenschaft zog. Die Männer waren trotz ihres verhältnismäßig jugendlichen Alters kahlköpfig, und bei zweien der Frauen hatte sich das Haar grau verfärbt und fiel aus. Aber das größte Unglück, nach Meinung des Doktors eine medizinische Katastrophe, war, daß die jungen Frauen allesamt Babys erwarteten.

Normalerweise konnte ein in die Welt des Schiffes geborenes Kind damit rechnen, das Haar von den Köpfen der Mutter und des Vaters sowie dessen Barthaar zu bekommen. Die Uniformen und aus Sackleinwand gefertigten Kleider früherer Zeit waren längst zu Fetzen getragen, und selbst die Fetzen waren in der zunehmend feuchten Atmosphäre verrottet. Kleidung aus menschlichem Haar war daher alles, was ein Kind zwischen seiner Geburt und dem Alter, wo es genug Intelligenz und Selbstbeherrschung besaß, um die steifen, rauhen Pflanzenfasern zu tragen, als Kälteschutz bekommen konnte. Pflanzenfasern waren eigentlich nur als Bettzeug brauchbar, und selbst die aus einer Mischung von Haar und Pflanzenfasern gefertigten Kleider zerfielen und verschlissen zu schnell. Haar dagegen war warm, geschmeidig und leicht zu verarbeiten, und sein einziger Nachteil war, daß es so langsam wuchs.

Seit vielen Generationen war es Sitte, das Haar ungeachtet des Alters und Geschlechts dicht über der Kopfhaut abzuschneiden, sobald es eine brauchbare Länge erreicht hatte. Ausnahmen machte man nur bei heranwachsenden jungen Leuten, die kurz vor der Heirat standen und ihr Haar für ihr erstgeborenes Kind benötigen würden. Ein männlicher Bart, gleichgültig, wie buschig und voll er sein mochte, konnte nur einen Bruchteil jener Haarmenge liefern, die auf einem gesunden Kopf wuchs. Aber das Haar der jungen Leute  von ihrem allgemeinen Gesundheitszustand ganz zu schweigen  ließ nach Meinung des Doktors sehr zu wünschen übrig, und diese Unzulänglichkeit verursachte unter ihnen einen so tiefen Kummer und so große Sorge, daß ihr Spiel darunter litt und beinahe ganz zum Erliegen kam. Das war einer der Gründe, warum der Doktor sich erbot, ihnen seinen eigenen spärlichen Haarwuchs zu schenken, wenn er das nächste Mal schnittreif wäre.

Dr. James Eichlan Wallis war neunzehn Jahre alt und litt unter starker Rückgratverkrümmung und unter abstoßend wirkendem und heftig juckendem Hautausschlag. Seine Mutter, eine Epileptikerin, war im späten Stadium ihrer Schwangerschaft mehrmals schwer gestürzt, worauf er sein Hauptgebrechen zurückführte. Sein Angebot ermöglichte es ihm, ihre dankbare Verlegenheit auszunützen, und er tat es, indem er sie bedrängte, ihre sinnlosen und inzwischen fast nicht mehr vorhandenen Differenzen mit den Senioren mittschiffs zu vergessen.

Außer den sehr seltenen Besuchen des gewählten Kommandanten zum Zweck von Eheschließungen, den alle fünf Jahre stattfindenden Inspektionen und den festgelegten Arbeitszeiten, wenn die jungen Leute ihr Quartier verließen, um in absoluter Stille den Generator zu betreiben, war der Arzt die einzige Kontaktperson zwischen den beiden Gruppen. Daher konnte er ihnen von den größeren Bequemlichkeiten in den Quartieren der Senioren berichten, von den günstigeren Temperaturverhältnissen und den Reserven an Kleidungsstücken. Er gab zu, daß die Verbesserung der Lebensbedingungen nur gering wäre, wies aber zugleich auf die Bedeutung auch der kleinsten Steigerung ihres Wohlbefindens für ihre Gesundheit und die ihrer künftigen Kinder hin. Manchmal wurden seine Argumente so vehement, daß sie sich tagelang weigerten, mit ihm zu sprechen. Selbst die Senioren begegneten ihm mit einer gewissen Kühle, was daran lag, daß sie einige seiner lauten Überzeugungsversuche durch mehrere Wände mitgehört und dabei Bemerkungen aufgeschnappt hatten, die nicht für ihre Ohren bestimmt gewesen waren. Das einzige Argument, das er nicht vorbringen konnte, teils, weil er der Arzt war und teils, weil der Umzug in ein anderes Quartier kaum etwas daran zu ändern vermochte, war, den jungen Frauen die Wahrheit über ihre Überlebenschancen bei der bevorstehenden Niederkunft zu sagen.

Er war enttäuscht, aber nicht überrascht, als er endlich feststellen mußte, daß seine ganze Überredungskunst ihn keinen Schritt weiter gebracht hatte.

Das erste Mädchen starb im Kindbett. Für den Doktor kam es nicht überraschend; er kannte ihre Krankheitsgeschichte und wußte von ihren wiederholten Anfällen rheumatischen Fiebers und der Herzschwäche, die sich daraus ergeben hatte. Ihr Baby, ein Mädchen, stieß beim ersten Schlag aufs Hinterteil einen befriedigenden Schrei aus, bekam aber kurz darauf Zyanose und starb. Einige Tage später starb auch der Vater an einem Schädelbruch, als er aus dem Durchstieg zu Richards Räumen auf den Boden von Nummer zwölf stürzte. Er hatte es irgendwie fertiggebracht, beim Abstieg die Leiter zu verfehlen, und alles deutete darauf hin, daß er seine Arme nicht ausgestreckt hatte, um den Aufprall abzufangen.

Noch am gleichen Tag kamen zwei Frauen aus dem Quartier der Senioren mit einer rostigen Büchse Milchpulver, fast zwei Pfund Haar und einem unbegrenzten Vorrat an Mitgefühl und Hilfsbereitschaft. Und so gelang es der zweiten Mutter trotz einer Krankheitsgeschichte, die sich von der ihrer Vorgängerin in nichts unterschied, am Leben zu bleiben, und auch ihr neugeborener Sohn konnte durchgebracht werden. Das dritte Mädchen, deren körperliche Verfassung am schlechtesten war, überlebte nicht, aber ihre kleine Tochter kam davon.

Bei diesem Stand der Dinge geschah es, daß die jungen Leute wieder in der Gruppe der Senioren aufgingen. Anfangs herrschte noch eine gewisse Zurückhaltung, ein verlegenes Gefühl, daß die Alten lediglich eine Pflicht erfüllten, so wie eine Familie sich um die Waisen einer entfernten und nicht sehr beliebten Verwandten annimmt, aber allmählich verschwand diese Verlegenheit. Das Spiel erfuhr eine neue Blüte, weil jede der beiden Gruppen die Erinnerungen dreier Generationen einbringen konnte. Dieses Material schloß Dialoge über die Planung, Vorbereitung und Ausführung vier verschiedener Fluchtversuche ein, die ohne Zweifel die bewegendsten Passagen in der gesamten Geschichte des versunkenen Schiffes darstellten. Die einfache Tatsache ihrer Wiedervereinigung schien eine schwere, unsichtbare Last von ihnen zu nehmen. Das Ganze war, wie das abgedroschene alte Sprichwort sagte, wirklich größer als die Summe seiner Teile.

Decke und Wände der Tanks waren von Rost und Kondenswasser rot und schmierig, bis auf eine Wand im Generatorraum, die für Erziehungszwecke saubergehalten wurde. In den täglich neu sich bildenden Überzug aus feinsten Kondenswassertröpfchen wurden das Alphabet, Texte aus Büchern, Rechenaufgaben, Bilder und vollständig neue Kompositionen aus Worten oder Bildern gezeichnet.

Während der Sommermonate verbrachten sie jeden Tag einige Minuten damit, SOS-Signale gegen die Außenwände zu hämmern. Sie kamen sich dabei ein wenig lächerlich vor, aber aus irgendeinem obskuren Grund, den sie selbst nicht hätten erklären können, stärkte es ihren Glauben an eine Welt außerhalb des Schiffes. Die Isolation ihrer Lichtleitungen verrottete, zerfiel und erzeugte Kurzschlüsse und durchgebrannte Glühbirnen, für die es kaum noch Ersatz gab. Tagelang lag das Schiffsinnere in völliger Finsternis. Ein kühnes Projekt zur Neuverlegung der Lichtleitungen und zur Generalüberholung des Generators wurde in Angriff genommen und erfolgreich beendet. Von nun an wurden nur drei Tanks beleuchtet, während zwei Gartenabteilungen in immerwährender Dunkelheit dem Tod überantwortet wurden; ein großer Teil der Leitungsdrähte mußte als unbrauchbar weggeworfen und das Leitungsnetz verkürzt werden. Die Zahl der Menschen war jedoch nicht annähernd so hoch wie in den alten Tagen, und je weniger Lichtanschlüsse es gab, desto weniger Glühbirnen wurden verbraucht.

Ein weiterer gewagter Versuch gab dem Schiff seine Sicht zurück. Die Gefahr war groß, daß die Hitze des Feuers die Glasscheiben der Bullaugen zerspringen ließe und Richards Räume und der darunter liegende Tank zwölf überflutet würden, aber sie erwärmten das Glas allmählich und hatten so Erfolg. Die feinen grünen Algen, die sich außen am Glas festgesetzt hatten, wurden gelb und schälten sich ab. Wer gewillt war, die Kälte und Feuchtigkeit der beiden Räume zu ertragen  und die meisten waren es , konnte wieder hinausschauen und die Felsen, den sandigen Meeresboden, die verkrusteten Aufbauten des Wracks und vor allem den ruhelos bewegten schimmernden Himmel über ihrer unterseeischen Welt sehen. Oder er konnte die Fische beobachten, die manchmal in die Nähe kamen und ihren starren Blick auf ihn richteten…

Sie führten sogar eine Lichtleitung in die Räume hinauf, für die sie die besten Stücke der weggeworfenen Leitungen verwendeten. Das Licht sollte, so beschlossen sie, nur in Notfällen für Signalzwecke eingeschaltet werden.

Der Rost war überall und kratzte beim Gehen die Sohlen seiner bloßen Füße auf, aber der Doktor wußte es nicht anders. Die Nähte zwischen den Eisenplatten schwitzten Wasser, aber auch das war normal, obwohl es hieß, daß die Tanks in den guten alten Zeiten trocken und sauber gewesen wären. Damals, so erzählte man sich, wären die Tanks mit sauberem, glänzendem Werkzeug und anderen Ausrüstungsgegenständen gefüllt gewesen, die Böden unter einer zwei oder drei Meter dicken Schicht aus verpackten Lebensmitteln verborgen, und überall hätten Haufen von warmen, weichen Säcken herumgelegen, die man nur aufzuheben brauchte. Nun waren die Tanks bis auf Haufen rostigen und unnützen Gerümpels in den Ecken leer. Nur in Nummer sieben, wo sie die restlichen Lebensmittel verwahrten, sah es freundlicher aus. Von den drei beleuchteten Tanks wurden zwei als Garten genutzt, aber vorwiegend zur Luftverbesserung und weniger, um den dahinschwindenden Lebensmittelvorrat zu ergänzen. Am meisten Kopfzerbrechen bereitete der Mangel an Glühbirnen, die immer schwieriger werdende Trinkwasseraufbereitung und die Beschaffung von Schmiermitteln für den Generator.

Aber dies waren alles alte Probleme, mit denen zu leben man sich längst abgefunden hatte. Der Doktor war sich bewußt, daß das Schiff, wie alle seine Bewohner, eines Tages sterben würde. Aber kein vernünftiger Mensch  und die Bewohner der »Gulf Trader« waren vernünftige Menschen, dafür sorgte das Spiel  würde sein ganzes Leben ruinieren, indem er sich über seine letzten Minuten Sorgen machte. Tatsächlich, so dachte er, hatte keiner von ihnen Grund zum Klagen.

Alles in allem war es eine glückliche und ausgefüllte Zeit, und James Eichlan Wallis mit seinen neunzehn Jahren war sehr froh, daß er in sie hineingeboren worden war.
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Die Zielsonne war so nahe, daß das kleine Teleskop im Flaggschiff die kleinen, verschwommenen Punkte in ihrem Umkreis als Planeten erkennen ließ. Aber zur gleichen Zeit nahm das Gerüst eines unendlich größeren und feineren Instruments, so groß, daß seine Konstruktion nur in der Schwerelosigkeit des Raumes möglich war, allmählich Form an. Es erfüllte den gesamten Raum zwischen den beiden Schiffen und war nur wenig kleiner als jenes gigantische Teleskop, das man vor langer Zeit in einer Umlaufbahn um den zum Untergang verurteilten Planeten Unthan errichtet hatte, um den Weltraum nach einer neuen Heimat für die Rasse abzusuchen. Befand sich der versilberte Plastikschirm seines Reflektors einmal in Position zwischen den beiden Schiffen, würde dieses Riesenteleskop in der Lage sein, einzelne Wellen auf den Ozeanen des dritten Planeten auszumachen. Dann galt es, genaue Karten der Landmassen und Meere anzulegen, und mit Hilfe der hochbeschleunigten Sonden, die bereits den Schiffen voraus und dem Ziel entgegenjagten, würden sie schließlich die Landegebiete festlegen.

Inzwischen mußte die Position jeder einzelnen Einheit der großen Flotte überprüft und wenn nötig korrigiert werden. Die Fernsteuerung jedes einzelnen Schiffes mußte ebenso wie die Erwärmungsanlage getestet werden, damit alle lebenden Wesen im Augenblick der Landung im vollen Besitz ihrer geistigen und körperlichen Kräfte wären. Der Landevorgang selbst lag im Verantwortungsbereich der Originalmannschaft, aber sie durfte erst erwärmt werden, wenn alles für sie bereit wäre.

Die Gefühle von Kapitän Heglenni und ihrer Mannschaft für die tiefgekühlten Leiber von Kapitän Gunt, Astrogator Gerrol und deren Leuten waren gemischt. Sie empfanden einen an religiöse Ehrfurcht grenzenden Respekt vor diesen legendären Gestalten, die tatsächlich auf Unthan selbst gelebt und dort ihre Ausbildung erfahren hatten, aber darein mischte sich auch eine Empfindung, die nahe an Abneigung grenzte.

Heglenni schämte sich dieses Gefühls, doch zugleich konnte sie nicht umhin, sich zu erinnern, daß Kapitän Gunt in den Kälteschlaf gegangen war und dem ersten Deslann und Hellahar ein furchtbares Problem hinterlassen hatte. Wenn sie ihr Kommando niederlegen und die Flotte an Kapitän Gunt zurückgeben würde, sollte das Problem bis in alle Einzelheiten hinein vollständig gelöst sein, dazu war sie fest entschlossen. Die Lösung dieses Problems hatte so viel Zeit, Leiden und oft auch Todesopfer gekostet, daß es nicht mehr als recht und billig wäre, wenn Gunt sich darob beschämt fühlte.
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Von jenem Augenblick an, als sein Gehirn so weit aufgetaut war, daß die elektrochemischen Prozesse der Gedankenbildung wieder funktionierten, sah sich der frisch erwärmte Kapitän Gunt mit Meldungen und Fragen bombardiert. Da waren die Aufzeichnungen im Logbuch, die von Deslann niedergeschriebene Begründung seiner Lösung, des anderen Kapitäns persönliche Botschaft an ihn und endlich die komprimierte Flottengeschichte in Form einer Meldung des weiblichen Kapitäns Heglenni, deren bloße Anwesenheit bewies, daß Deslanns Lösung richtig gewesen war und eben jetzt ihre glänzende Bestätigung fand.

Irgend etwas an der ganzen Situation war unwirklich, dachte Gunt verwirrt, wie eine Wahnvorstellung: Das Gewohnte war verfremdet und beängstigend, das Gute vom Schlechten zerfressen, und die Freude grenzte zu nahe an Verzweiflung. Gerrol beharrte, daß die wenigen Fehler und Irrtümer an Bord soziologischer und nicht technischer Natur gewesen waren, und dagegen ließ sich nicht leicht etwas einwenden. Überall in der Rechenzentrale glühten die Signale »Fertig«, und die Kurskorrekturen des Flaggschiffes und der ganzen Flotte waren mit größter Genauigkeit und Umsicht geführt worden, obwohl die Atmosphäre des Raumes, dessen Wasser seit nahezu sechzehn Generationen immer wieder gereinigt und gefiltert worden war, zum Übelwerden unangenehm schmeckte. Die wenigen soziologischen Fehler, ohne Zweifel unvermeidbar, hatten mit dem katastrophalen Regime Helltags des Wahnsinnigen und der Spaltung begonnen, die der halben Mannschaft des Flaggschiffes keine Wahl gelassen hatte, als auf das nächste Nahrungsschiff überzusiedeln. Der Krieg zwischen Deslann dem Fünften und Kapitän Hellseggorn vom Nahrungsschiff, der dem Flaggschiff eine dringend benötigte Reserve zeugungsfähiger männlicher Rekruten verschafft hatte, war ein weiterer Fehler gewesen. Auch die Generationen zunehmend psychotischer und körperlich mißgestalteter Besatzungsmitglieder, die Krankheiten, Leiden und oft unnötigen Todesfälle waren Produkte dieser Fehler, genauso wie dieser kleine, magere und reizbare weibliche Kapitän.

Sie wartete, daß er etwas sagte.

»Wir sind wohlbehalten im Zielsystem angelangt«, sagte Gunt stumpfsinnig. Er raffte seine Sinne zusammen. »Es sollte eine Zeit großer Freude sein. Sind Sie sicher, daß  daß …«

Er brach ab und versuchte seine Gedanken zu ordnen, die wie wild in seinem Gehirn umherschossen. Während Heglenni ihre Meldung gemacht hatte, hatte er versucht, irgendeine winzige Ähnlichkeit zwischen ihr und Deslann oder Hellahar zu finden, doch vergebens. Wenn sie ihn überhaupt an etwas gemahnte, dann an jene räuberischen Wesen der Frühzeit, die mit der Ausbreitung der Zivilisation auf Unthan verschwanden und ausstarben. Auch sie waren mager, verkümmert und wild gewesen.

»Wenn Sie meinen Unterlagen mißtrauen«, sagte Heglenni ungeduldig, »ist immer noch Zeit, den Planeten direkt zu beobachten, statt meine Fotografien zu betrachten.«

»Ich vertraue Ihren Unterlagen«, sagte Gunt. »Die Neuigkeiten sind wie ein Schock über mich gekommen. Ich habe nur laut gedacht. Vielleicht habe ich auch auf ein Wunder gehofft.«

Heglennis Miene erweichte sich für einen Moment, und Gunt glaubte ein wenig von Hellahars Mitleid und Deslanns Verbindlichkeit durchschimmern zu sehen, dann fuhr sie fort: »Ich verstehe Ihre Gefühle und Ihre Enttäuschung, Kapitän, denn ich teile sie mit Ihnen. Das Zielsystem ist sicher erreicht, die Aufgabe, die Sie Kapitän Deslann gestellt haben, gelöst. Aber der Zielpunkt ist viel dichter bevölkert als noch vor Jahrhunderten, als unsere ersten Untersuchungen vorgenommen wurden. Damals fanden wir keine Anhaltspunkte für die Existenz einer verbreiteten Mechanisierung, von Straßennetzen und dergleichen. Jetzt wird die Welt von einer intelligenten, gasatmenden Lebensform bewohnt, die technisch so weit fortgeschritten ist, daß sie den interplanetarischen Raum befahren kann. Es gibt Basen auf dem Mond des Zielplaneten und auf dem trockenen vierten Planeten, darüberhinaus deuten verschiedene Anzeichen auf das Bestehen von weiteren Basen auf den Monden des großen inneren Gasplaneten Nummer fünf hin. Ich selbst finde keine Lösung für dieses Problem, darum lege ich meine Verantwortung in Ihre Hände zurück, Kapitän.«

Beide schwiegen lange. Dann führte Gunt die vorgeschriebene Geste der Höflichkeit aus und sagte formell: »Ich entlaste Sie hiermit vom Kommando dieses Schiffes und der Flotte.«
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Der Zielplanet kreiste weiter um seine Muttersonne, ein Planet großer Schönheit, dessen Friede nicht nur scheinbar, sondern wirklich war. Die genauesten und langwierigsten Beobachtungen ließen kein kriegerisches Geschehen erkennen; die wenigen Rauchwolken auf der Tagseite erwiesen sich als Nebenprodukte einer Industrie, und auf der Nachtseite leuchteten die Städte nicht von Feuersbrünsten, sondern von Straßenlaternen und Leuchtreklamen. Es gab noch immer viel Leid und Tod, aber das war in Notstandsgebieten wie Indien und Südamerika, wo, seit Jahrhunderten unverändert, Lebensmittelknappheit und Hunger herrschten. Und in einer kleinen Bucht an der Westküste Spaniens, vom Land und von der See gleichermaßen durch hohe Klippen und Riffe abgeschlossen, lag in siebzig Meter Wassertiefe ein Notstandsgebiet, von dem niemand wußte.

Kommandant James Eichlan Wallis von der »Gulf Trader« (er war zum Kommandanten und Schiffsarzt gewählt worden, einmal wegen seines Alters und zum anderen wegen einer ererbten Tendenz, sich mehr als normal über die Zukunft zu sorgen) hielt einen Vortrag über die Übel der Ehe.

»In nicht zu ferner Vergangenheit gab es eine Zeit«, sagte er in jenem bitter-sarkastischen Ton, der ihm in dieser Zeit zur zweiten Natur geworden war, »wo man die Ehe für ein notwendiges Übel hielt. Und noch früher war es so  das Spiel berichtet uns davon  daß man sie ganz und gar nicht für ein Übel hielt, sondern für die notwendige Voraussetzung zu einer stabilen und glücklichen Existenz. Das hat sich gewandelt. Wenn heute ein Mann ein Mädchen gern hat oder umgekehrt, besteht Gefahr. Einander körperlich zu lieben aber ist nichts anderes als krimineller Schwachsinn, der Gipfel von Selbstsucht und vorsätzlicher Mord!«

»Reden wir von was anderem«, sagte Heather May Dickson. Ihre Zwillingsschwester sekundierte ihr ungeduldig: »Sie haben uns schon oft von Kindergeburten erzählt, Doktor, immer wieder …«

»Und ich sage es noch einmal!« schnappte Wallis. »Wir haben keine medizinischen Hilfsmittel, nicht genug Nahrung, Kleidung und keine Lebensbedingungen für Mutter und Kind. In den letzten Jahren haben Kälte und Feuchtigkeit ständig zugenommen, mit dem Resultat, daß ihr jungen Leute alle unter Herzfehlern und Lungenerkrankungen leidet. Ihr seid unzureichend ernährt, und eure Widerstandskraft gegen Krankheiten und Infektionen ist gleich null  und alles das gemessen an einem Zustand, wie er vor zehn Jahren hier an Bord geherrscht hat, nicht an der körperlichen und gesundheitlichen Norm, wie sie mein medizinisches Wissen voraussetzt! Keines von euch Mädchen würde eine Schwangerschaft überleben, und auch ein Baby könnte unter den gegenwärtigen Bedingungen nicht am Leben bleiben. Das ist eine Tatsache und keine bloße Vermutung. Es sind nur noch sieben von uns übrig, und wir können uns nicht leisten, jemanden zu verlieren «

»Wenn wir nicht heiraten, bekommen wir auch niemanden dazu«, sagte jemand leise. Die Stimme klang nach Henry Joe-Jim Dickson. Die vier jungen Leute lachten, aber die Senioren nicht.

Der Doktor sagte ärgerlich: »Ich habe an eine Umgestaltung des Spiels gedacht. Statt Szenen aus Theateraufführungen zu rekapitulieren oder Hornblower vorzutragen, bleiben wir unserer Heimat ein wenig näher und befassen uns zum Beispiel mit den Erinnerungen eurer Eltern und meiner, selbst an die Zeit eurer Geburt.

Ich kann mich an diese Anlässe noch sehr lebhaft erinnern«, fuhr der Doktor fort, »und zwar auch ohne die geistige Disziplin des Spiels in Anspruch zu nehmen. Ich könnte die ganze jeweilige Situation mit allen Anblicken und Geräuschen beschreiben. Auch die Erinnerungen eurer Väter werden noch sehr deutlich sein, denn sie wurden innerhalb weniger Minuten nach eurer Geburt zu Witwern …«

Er hatte die Absicht, sie durch einen Schock zur Vernunft zu bringen, und die Stille, die seiner Drohung folgte, deutete er als Zeichen seines Erfolgs. Die beiden anderen Senioren waren kein Problem; sie gaben sich noch immer große Mühe, die Umstände zu vergessen, unter denen ihre jeweiligen Frauen gestorben waren. Aber die Zwillingsschwestern und die beiden jungen Männer, sechzehn und neunzehn Jahre alt, besaßen kein Erinnerungsvermögen an jene Zeit, und sie waren darum ein Problem. Häufig wiederholte Warnungen büßten ihre Wirksamkeit ein; sie langweilten, statt abschreckend zu wirken. So drohte er, ihnen die volle, furchtbare Wahrheit zu enthüllen, die hinter seinen Warnungen stand, und dafür das Spiel in ihren Dienst zu stellen.

Natürlich war es nur eine Drohung. Der Gedanke an ihre Ausführung reichte aus, um Dr. Wallis selbst zur Schlaflosigkeit zu verdammen.

Das Spiel war nicht nur geheiligt, es war für das Leben im Schiff ein ebenso wichtiger Teil wie das Essen und Atmen. Beim Spiel wurde das Leben erträglich, sogar erregend und glücklich. Es erlaubte ihnen, den täglichen Alptraum zu vergessen, wenn sie barfuß und in ihren Fetzen aus Haar und Pflanzenfasern vor Kälte zitternd über den rostig aufgerauhten Metallboden gehen mußten.

Es erlaubte ihnen, den Generator zu vergessen, der nun mehr zu einem Gerät geworden war, an dem man sich aufwärmen konnte. Und den Garten, der sich in unzureichender Beleuchtung und ohne Wärme nur mit Mühe am Leben erhielt. Es erlaubte ihnen, die Nahrung zu vergessen, die immer noch unzureichend war, obwohl sie ihren anfänglichen Widerwillen überwunden hatten und nun auch Fische roh verzehrten, die sie in den Bilgen und in Richards Loch fingen; und die feuchtkalte Luft, die ihre Muskeln und Gelenke mit Rheumatismus und entzündlichen Geschwülsten, ihre Köpfe mit neuralgischen Schmerzen und Zahnschmerzen quälte. Das Spiel erlaubte ihnen, ihre beständig fröstelnden, kranken und hinfälligen Körper in der harten und beharrlichen Anstrengung ihres Geistes zu vergessen  eines Geistes, der, obgleich sie es nicht ahnten, in mancher Hinsicht der schärfste und am höchsten entwickelte auf dem Planeten war. Das ihr wunderbares Spiel benützt werden sollte, um sich jener Dinge zu erinnern, die sie mit verzweifelter Mühe zu vergessen trachteten, war das äußerste Sakrileg, eine so perverse und entsetzliche Idee, daß sie nie hätte geboren werden dürfen.

Aber der Doktor hatte sie ausgesprochen, weil ihm drastischere Mittel als Warnungen angezeigt erschienen, wenn er die jungen Leute daran hindern wollte, sich zu paaren. Alles in allem war das Leben im Wrack erträglich, und wenn es keine weiteren Todesfälle im Kindbett oder ähnliche Katastrophen gäbe, würde die Moral gut bleiben. Sie hatten einen ungewöhnlich kalten und, nach dem unruhigen Zustand der Meeresoberfläche über ihnen zu urteilen, sehr stürmischen Winter. Die Lebensbedingungen mußten sich bald bessern. Verschlechtern konnten sie sich kaum noch.
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Hoch über der ekliptischen Ebene und im Begriff, den größten Planeten des Systems, einen Riesen aus Gas und flüssiger Glut, zu passieren, verlangsamte die Vorausabteilung der Flotte ihre Geschwindigkeit und begann ein konvergierendes Manöver auf den Zielplaneten. Weit hinter ihr, am äußersten Rand des Systems, von wo die Zentralsonne nur als ein ungewöhnlich heller Stern kenntlich war, verlangsamte auch das Gros der Flotte die Reisegeschwindigkeit und sammelte sich allmählich. An Bord des Flaggschiffes waren die meisten wichtigen Entscheidungen bereits getroffen, aber die Diskussion mit ihren Argumenten und Beschuldigungen dauerte noch an.

»Auch ich finde es unglücklich, daß sie einen so hohen Zivilisationsgrad erreicht haben«, sagte Gunt erregt. »Wären sie weniger entwickelt, hätten wir einfach in ihren Ozeanen landen und uns mit der Aufnahme von Kontakten Zeit lassen können. Mit etwas Glück hätte es zu einer friedlichen Koexistenz kommen können. Wie die Dinge jetzt liegen, wird unser Erscheinen jedoch wie eine Kriegshandlung aussehen, wie eine großangelegte Invasion, und ihre Reaktion wird dementsprechend sein. Selbst wenn wir die Treibstoffreserven hätten, um die Flotte in eine Umlaufbahn zu bringen, während wir Verbindung aufzunehmen versuchten, würden sie sich angesichts einer solchen Flotte kaum von unseren friedlichen Absichten überzeugen lassen.«

»Es ist schließlich ihr Planet, Kapitän«, sagte Gerrol.

»Wir wollen ihn ja nicht ganz«, meldete sich einer der Ingenieure zu Wort. »Nur die Ozeane, mit denen sie nichts anzufangen wissen, außer Boote darauf treiben zu lassen.«

»Dieses Argument ist nicht neu«, erwiderte Gunt. »Alle haben es schon vorgebracht, auch ich selbst! Die Antwort darauf ist ethisch unbefriedigend, aber sie kann nicht anders ausfallen. Wären wir eine Rasse, die sich ruhig und philosophisch mit ihrem Schicksal abfindet, wären wir auf Unthan geblieben, bis unsere Ozeane verkochten und wir mit ihnen. Wir haben das nicht getan. Wir befinden uns in einem Kampf um das Überleben unserer Rasse, und als Oberkommandierender der Flotte erkenne ich meine Pflicht. Es ist bedauerlich, daß wir gezwungen werden, eine andere intelligente Rasse zu bekämpfen, eine potentiell vielleicht sogar freundliche Rasse, und daß unser Überlebenskampf in einer fremden Umgebung zu einem Krieg ohne vorhersehbares Ende werden wird. Aber wir müssen kämpfen, und wir müssen alle Anstrengungen darauf verwenden, den Kampf geschickt und klug zu führen. Wenn wir uns dieser Situation nicht stellen wollen, hätten wir genauso gut zu Haus bleiben können.«

»Ich glaube trotzdem, daß wir versuchen sollten, Verbindung mit ihnen aufzunehmen, Kapitän«, sagte eine neue Stimme. Sie gehörte  wie konnte es anders sein  dem Nachrichtenoffizier Dasdahar.

»Ich teile Ihre Ansicht«, antwortete Gunt. »Aber wie stellen Sie sich das vor? Und was versprechen Sie sich davon?«

»Diese Wesen sind Gasatmer, die auf der trockenen Oberfläche ihres Planeten leben«, begann Dasdahar zögernd. »Unter diesen Umständen ist es wahrscheinlich, daß sie die Prinzipien des Nachrichtenverkehrs mittels Radiowellen in einem viel früheren Stadium ihrer technologischen Entwicklung entdeckt haben, als Wasserarmer wie wir, die nichts von ionisierten Schichten wußten. bis wir kurz vor der Einführung der Raumfahrt standen. Damit will ich sagen, daß es bei der Entwicklung dieses Kommunikationsmittels wahrscheinlich zu ganz verschiedenen technischen Lösungen gekommen ist. Berücksichtigen Sie außerdem noch die Tatsache, daß ihre Sinne für den Gebrauch in einer gasförmigen Umwelt geschaffen sind, während wir durch Wasser hören und sprechen, können Sie die Schwierigkeiten begreifen, denen wir uns gegenübersehen.

Im Moment erarbeiten wir eine Vorrichtung zur Umwandlung im Wasser erzeugter Töne in Frequenzen, die, wie wir hoffen, in einem Medium dünn verteilten Gases hörbar sein werden. Die Versuche sind bisher erfolgversprechend verlaufen, und wenn wir eine Frequenz finden, die von diesen Wesen benützt wird, müßte es möglich sein, daß sie uns hören und wir sie. Natürlich werden wir nicht verstehen, was sie sagen, aber mit etwas Glück ließe sich vielleicht eine  eine einfache Botschaft…«

Dasdahar verstummte, und Gunt sagte. »Wir brauchen mehr als einen unerprobten Geräuschumwandler und eine Menge Wunschdenken, wenn wir etwas so Schwerwiegendes wie eine Änderung unserer Pläne in Erwägung ziehen. Pläne, über die außerdem schon eine Einigung erzielt worden ist … Und nun möchte ich noch einmal eingehend auf die Landungsoperation zu sprechen kommen.«

Der Plan sollte in seinen wesentlichen Teilen nach der ursprünglichen Konzeption verwirklicht werden. Die Haustiere und Nahrungslieferanten, aus denen die Ladung der Vorausabteilung bestand, würden kurz vor der Ankunft erwärmt und nach dem Eintauchen ins Wasser freigesetzt. Von da an würden sie für sich selbst zu sorgen haben. Beim gegenwärtigen Stand der Dinge würden sie eine gute Ablenkung darstellen, und eine Anzahl von ihnen würde wahrscheinlich überleben. Was die tiefgekühlten Bewohner Unthans im Rest der Flotte betraf, so ordnete Gunt die Vorverlegung ihrer Erwärmung an, damit man sie über die Situation unterrichten konnte. Es mußte ihnen klargemacht werden, daß es keine Alternative außer zu kämpfen oder zu sterben gab, und wenn sie als Rasse überleben wollten, würden sie hart kämpfen müssen.

»Von Kontakten zu diesen Wesen will ich nichts mehr hören«, fuhr Gunt ärgerlich fort. »Wir sollten realistisch denken. Sie sind fremdartige Wesen, mit denen wir keine Gemeinsamkeiten haben. Selbst wenn wir zufällig gewisse philosophische und allgemeine Ansichten mit ihnen teilten oder sogar eine gemeinsame Abneigung gegen etwas hätten, steht uns nicht genug Zeit zur Verfügung, um sich dessen zu vergewissern. Für sie ist unsere Ankunft eine Kriegshandlung, und im Interesse unseres Überlebens müssen wir uns so verhalten, als befänden wir uns tatsächlich im Krieg.

Die Landegebiete sind mit dem Gedanken an Verborgenheit und größtmögliche Überlebenschancen ausgewählt worden. Sie befinden sich in der Nähe von Riffen, Felsenküsten mit unterseeischen Höhlen und anderen geologisch geeigneten Orten, wo die Navigation auf der Meeresoberfläche behindert ist und wo wir verborgene Basen errichten können. Die Daten unserer Sonden und der teleskopischen Beobachtungen ermöglichen es, die Flotte in einer optimalen Umgebung zu landen. Das Wasser ist atembar, so daß keine hinderlichen Schutzanzüge erforderlich sind. Ich bin der Überzeugung, daß diese Maßnahmen erreichen werden, daß die Zahl unserer Toten nach der Landung weit geringer sein wird als die der Überlebenden.

Was nun die Waffen betrifft, die man wahrscheinlich gegen uns einsetzen wird«, setzte Gunt seine Rede fort, »so wird es sich aller Voraussicht nach um die Anwendung von Massenvernichtungsmitteln begrenzter Reichweite handeln, zum Beispiel chemischer Ladungen, die in der Tiefe zur Explosion gebracht werden. Wir müssen damit rechnen, daß viele dieser Bomben in der Umgebung unserer neuen Basen detonieren werden. Unsere Verteidigung gegen diese Waffen liegt in unserer großen Beweglichkeit und in früher Dezentralisierung unserer Kräfte. Gegen die Druckwellen der Explosionen werden uns transportable Unterkünfte mit druckfesten Wandungen schützen. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt glaube ich nicht an die Verwendung nuklearer Waffen in der See. Unsere Beobachtungen zeigen, daß die Ozeane für ihre Lebensmittelversorgung eine wichtige Rolle spielen. Sie werden ihre Ozeane nicht vergiften wollen, solange ihre Position ihnen nicht verzweifelt erscheint.

Unsere eigenen Waffen werden anfangs primitiv und wenig wirksam sein: Handharpunen, Haftminen und so weiter. Unterschätzen die Gasatmer uns, kann es für uns nur von Vorteil sein. Einige unserer Basen werden mit Sicherheit unentdeckt bleiben, und von diesen Stützpunkten aus werden wir systematisch die schweren Werkzeuge und Maschinen aus unseren verlassenen Schiffen holen und am Meeresboden nach Erzen schürfen. In aller Stille werden wir dann wirksamere Waffen herstellen, Anlagen zur Gewinnung spaltbaren Materials errichten und unsere Technologie vervollkommnen. Wir werden Magazine mit lenkbaren nuklearen Torpedos anlegen und diese Torpedos so konstruieren, daß sie die Gashülle des Planeten durchfliegen und jeden Punkt seiner Oberfläche erreichen können.

Die Verseuchung der Gashülle und der Tod aller Landbewohner und Pflanzen«, fuhr Gunt grimmig fort, »werden auf uns Meeresbewohner nur sehr geringe Auswirkungen haben, und vorausgesetzt, wir behalten die Initiative, dem Gegner keine Zeit für wirksame Gegenschläge lassen.«

Keiner der Körper ringsum bewegte sich, und er merkte, daß ihr Schweigen nicht bloß ein Zeichen des Respekts vor einem Höherstehenden war. Astrogator Gerrol, die Ingenieure und der Rest seiner Mannschaft schwebten still und ohne einen Flossenschlag im Raum und starrten ihn alle mit dem gleichen Ausdruck an.

Gunt versuchte nicht, ihren Blicken standzuhalten. »Die Alternative lautet: sie oder wir«, sagte er ärgerlich. »Es tut mir leid, aber es ist eine Frage des Überlebens!«
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Die Lebensbedingungen, pflegte Doktor Wallis seinen Leuten gern zu sagen, könnten sich kaum noch verschlechtern …

Eines Nachts gegen Ende des Winters erwachten sie von einem schrillen, hohen Geräusch und dem Plätschern fließenden Wassers. Geräusche dieser Art hatte es weder in ihrer lebendigen Erinnerung noch in der vom Spiel überlieferten Geschichte des Schiffes je gegeben, und so krabbelten sie aus ihren Haardecken und Pflanzenfaserlumpen und liefen zum Vorschiff, von wo die Geräusche zu kommen schienen. Trotz der Finsternis rannten sie schnell und ohne zu stolpern, denn sie kannten jeden Fußbreit des Weges, die Höhe und Lage jeder wasserdichten Tür und die genaue Position des Inhalts in jedem Tank. Seit langer Zeit hatte es an Bord keine Umgestaltungen mehr gegeben.

In Nummer vier stießen sie auf Wasser, ein langsames eisiges Rinnsal, das über die rostigen Bodenplatten lief, sich achtern sammelte und wegen der leichten Schräglage des Wracks am Durchstieg zwischen Vier und Fünf staute. Am Eingang zum Tank drei hatte der Stau die Höhe der Schwelle erreicht, und sie wateten durch knietiefes Wasser. Genauso war es am Eingang zu Nummer eins, nur ergoß sich das Wasser hier in breitem Strom über die Türschwelle, und von der vorderen Wand des Tanks kam ein Rauschen wie von einem kleinen Wasserfall. Aber es wurde von einem regellosen Ächzen und Kreischen übertönt, wie es Metall hervorbringt, wenn es bis an die Grenze seiner Elastizität beansprucht wird. Das Deck unter ihren Füßen schien zu erbeben.

»Alle zurück!« schrie der Doktor. »Hier ist nichts, was zu retten sich lohnte. Raus!«

Er stellte sich neben die wasserdichte Tür und zählte die vorbeilaufenden Gestalten. Sie waren nicht zu sehen, aber jede bildete einen Mittelpunkt keuchenden Atmens und platschender Tritte in der Dunkelheit. Fünf von ihnen passierten die Tür, bevor die vordere Wand nachgab. Scharfes, metallisches Kreischen, ein furchtbares hohles Gurgeln, und plötzlich fühlte er sich vom Wasser mitgerissen und durch die Türöffnung gespült. Die rostige Türkante prallte mit schwerem Schlag gegen seine Hüfte und den Oberschenkel. Dann war die Flut so plötzlich verschwunden wie sie gekommen war. Wallis rappelte sich auf und untersuchte die Tür.

Trotz der festgerosteten, unbeweglichen Scharniere, hatte das Gewicht des hereinschießenden Wassers die Tür zugeworfen und sich selbst den Weg versperrt. Aber die Tür war nicht mehr völlig wasserdicht. Der Rost hatte ihre Kanten angefressen, die Gummifütterungen waren brüchig und hart geworden. Wallis behutsam tastende Finger entdeckten ein dünnes, feines Sprühen, das mit hohem Druck aus dem Spalt rings um die Tür gepreßt wurde. Die Wand zwischen dem vollaufenden Tank eins und Tank zwei begann unter dem steigenden Wasserdruck alarmierend zu knistern.

»Zurück nach Vier!« rief der Doktor. »Zwei und Drei müssen wir aufgeben. Aber seht zu, daß ihr die Tür dicht bekommt. Kratzt den Rost ab, hämmert ihn los, tut was ihr könnt! Aber beeilt euch!«

Zwei und Drei waren Ballasttanks, und wenn einer von ihnen wasserdicht blieb, während der andere vollief, mußte es im geschwächten Material des Schiffes zu Spannungen und Belastungen kommen, die leicht das ganze System der Tanks aufreißen konnten. Die Überflutung beider Tanks würde den Druck gegen die vordere Wand von Tank vier gleichmäßig verteilen. Sie würde ihn aber auch verdoppeln.

Wie die anderen wasserdichten Türen zwischen den Tanks war auch diese ständig offengehalten worden, um die Luft frei zirkulieren zu lassen, und wie die andere war sie in dieser Stellung festgerostet. Um die rostigen Verkrustungen zu lösen, mußten sie die Tür und ihren Rahmen mit Schrottmetall abklopfen und dann Scharniere und Türkanten sauberkratzen. Sie gebrauchten Feilen, die selbst nicht viel mehr als rostige Stäbe waren, Holzstücke und sogar ihre Fingernägel, und die Verletzungen, die sie einander in Dunkelheit und Konfusion beibrachten, waren zum Teil ernst. Das Wasser stieg ständig, und das Sprühen in Tank zwei verstärkte sich zu einem meterweit spritzenden Wasserfächer. Als sie die Tür, an der sie arbeiteten, probeweise schlossen, um die Dichtheit zu prüfen, staute sich hinter ihr so rasch Seewasser an, daß es ihrer gemeinsamen Anstrengungen bedurfte, um sie wieder aufzustoßen. Dann kam der Augenblick, wo sie sich nicht mehr öffnen ließ. Wasser strömte in stetig wachsender Menge durch die seitlichen und unteren Türspalten und floß nach achtern ab. Wieder mußten sie sich zurückziehen.

Die Tür zu Tank sieben befand sich in besserem Zustand, da sie häufig geschlossen wurde, um die von der Beleuchtung des Gartens erzeugte Wärme zu speichern. Sie hielt, obwohl auch sie nicht völlig dicht war. Immerhin hatten sie ein wenig Zeit gewonnen und konnten sich über ihre Lage und die notwendigen nächsten Schritte klarwerden.

Die beiden anderen Senioren waren tot. Der ältere Dickson war in Nummer eins vom Wasser überrascht worden, und Wallis Bruder war während des allgemeinen Durcheinanders in Nummer vier umgekommen. Durch Abtasten des Körpers allein war schwer festzustellen gewesen, was geschehen war, aber es schien, daß sein Bruder auf dem wasserüberspülten, vom Rostschlamm schmierigen Boden ausgeglitten und im Fallen mit dem Kopf aufgeschlagen war. Er schien dabei die Besinnung verloren zu haben und war still im kaum fünfzehn Zentimeter tiefen Wasser ertrunken. Sie hätten den Körper nach achtern schaffen können, aber Wallis hatte angeordnet, daß sie ihn an Ort und Stelle zurückließen. Die Bodenluke zu Richards Loch war unter Wasser, desgleichen der Generator, der Garten und ihre Nachtlager. Alle vor Nummer sieben liegenden Tanks waren überflutet oder nicht zugänglich. Innerhalb weniger Stunden war ihre Welt um die Hälfte zusammengeschrumpft.

Hatten sie zuvor unter Kälte und Feuchtigkeit gelitten, so kam nun noch die teilweise Überflutung hinzu. Vor den erhöhten Schwellen der Verbindungstüren stand das Wasser über einen Fuß tief, und im hintersten Tank Nummer zwölf reichte es wegen der zum Heck geneigten Lage des Schiffes bis an die Hüften. Weil Generator und Garten vom Seewasser zerstört waren, gab es keine Möglichkeit, Licht und Wärme zu erzeugen, die Luft zu erneuern oder Trinkwasser zu destillieren. Mit dem Verlust der Hälfte ihres Lebensraums hatten sie auch die Hälfte ihres Luftvorrats verloren. Nur ihre Nahrungsmittel hatten nicht unter dem Eindringen des Wassers gelitten. Verhungern würden sie nicht. Der Vorrat, mochte er auch mager sein, würde bei weitem länger reichen als Luft und Trinkwasser.

Fünf Überlebende in einem gesunkenen Schiff, dachte Wallis traurig. Der Kreis hat sich geschlossen. Zwei junge Paare und ein alternder, übelgelaunter Arzt sahen sich dem Tod gegenüber, weil es nicht genug Luft und Trinkwasser gab. Aber diesmal gab es keine Möglichkeit zum weiteren Überleben, denn ihre Hilfsquellen waren versiegt, und es gab keinen Spielraum, in dem sich ihr Einfallsreichtum bewegen könnte, nichts, mit dem sie sich eine neue Welt aufbauen könnten, und kein Mittel, um ihr Leben über ein paar Wochen hinaus zu verlängern. Sie mußten sich mit dieser Tatsache abzufinden versuchen, mußten lernen, ihr gemeinsames Ende mit philosophischem Gleichmut zu erwarten.

»Ist jemand ernsthaft verletzt?« fragte Wallis.

Sie hatten sich zahlreiche Schnittwunden und Abschürfungen zugezogen, aber nichts wirklich Besorgniserregendes. Er riet ihnen, die Wunden in Salzwasser zu baden und Rost und Schmutz herauszuwaschen. Dann schlug er ihnen vor, sie sollten so viel Bettzeug an sich nehmen, wie sie in den dunklen Tanks finden könnten und in Richards Räume übersiedeln, den einzigen relativ trockenen Fleck im Schiff. Sie könnten die nassen Haardecken zum Trocknen in der Luft herumwirbeln, das würde ihnen zugleich helfen, warm zu bleiben …

In dieser Nacht spielten sie nicht das Spiel. Sie hockten eng zusammengekauert auf ihren feuchten, kalten Decken, und keiner von ihnen konnte ein Auge zutun. Es war das erste Mal, daß sie das Spiel vernachlässigten, die erste Nacht, in der es ihren hochgezüchteten Gehirnen und ihrem phänomenalen Geist nicht gelang, sie aus dem Elend des Hier-und-Jetzt emporzuheben in die freundlichen und hellen Gefilde der Musik, Literatur und Geschichte. Es war das erste Mal, daß die Erinnerung an jüngste Ereignisse eine solche furchtbare Barriere errichtete, eine Barriere, die jeden Ausweg in die Vergangenheit, die Zukunft und sogar in die Fiktion versperrte. Es war vielleicht das erste Mal, daß sie alle erkannten, daß es keine Hoffnung gab, niemals eine Hoffnung gegeben hatte.

Der Kommandant und Arzt kauerte zitternd vor Kälte und leise fluchend auf seinen nassen Fetzen, lauschte auf die Geräusche tropfenden Wassers und dem Knistern und Ächzen ihrer rostigen, zerfallenden Welt. Nach langer Zeit sagte er: »Wenn fünf von uns in dieser kleinen Kabine leben, wird es viel Atemkondensation geben. Wir könnten die Kondenstropfen auffangen und Trinkwasser gewinnen. Vielleicht können wir sogar genug Material retten, um einen kleinen Generator zu bauen  ein handbetriebenes Modell, natürlich, weil wir nur wenig Raum haben. Sollte auch sonst nichts damit erreicht werden, so gibt es uns doch Beschäftigung. Und dann werden wir Anstrengungen machen, durch gehämmerte Signale Aufmerksamkeit auf uns zu lenken. Das wird uns warmhalten und … und …«

Seine Stimme verebbte, und das Schweigen breitete sich wieder aus.

Du schwachköpfiger Feigling! wütete er im stillen gegen sich selbst. Weißt du nicht, wann es Zeit ist, aufzugeben?
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Auf der Oberfläche, im Konferenzraum eines Kriegsministeriums, dessen Mauern viel älter waren als der gesunkene Tanker, diskutierten andere Männer die Frage des Überlebens.

»Sind wir uns also einig, daß wir Antiraketen mit chemischen Sprengköpfen verwenden?« sagte einer der Offiziere am langen Konferenztisch. »Sind wir uns weiterhin einig, daß der Gebrauch nuklearer Sprengköpfe uns selbst mehr Schaden zufügen würde als dem Feind? Ich darf Sie in diesem Zusammenhang daran erinnern, daß unsere Antiraketen für die Verwendung gegen Interkontinentalraketen geschaffen wurden und erst eingesetzt werden können, wenn der Feind der Erdoberfläche bis auf etwa hundertfünfzig Kilometer nahegekommen ist.«

Niemand führte den Vorsitz an diesem Tisch. Die versammelten Offiziere waren die Armeeoberkommandierenden ihrer verschiedenen Heimatländer und von gleichem Rang, obwohl einige Uniformen mit Goldlitzen und Tressen überladen waren, während andere von fast provozierender Einfachheit und Schmucklosigkeit waren. Einer dieser unscheinbar gekleideten Herren war es, der nun, von seinem Dolmetscher unterstützt, das Wort ergriff.

»Ich verstehe ihre Strategie nicht«, sagte er. »Eine kleine Vorhut auszuschicken, die unsere Verteidigungsanlagen auskundschaften kann, ist eine vernünftige militärische Überlegung. Aber es ist schlechte Taktik, mit der Landung der Hauptmacht fast ein Jahr zu warten. So lange wird es nach den Schätzungen unserer Beobachtungsstationen dauern, bis sie eintreffen wird. Damit lassen sie uns Zeit, unsere Abwehr zu organisieren.«

»Aber bei weitem nicht genug«, sagte ein anderer. »Mit Glück kann es uns gelingen, die erste Welle zu vernichten, doch erfordert dies den Einsatz sämtlicher verfügbarer Antiraketen. In einem Jahr wird es unmöglich sein, den Angriff der viel zahlreicheren Hauptstreitmacht abzuwehren.«

»Die Vorstellung einer Invasion aus dem Weltraum ist nicht unumstritten«, mischte sich eine ruhigere Stimme ein. »Vielleicht ist es eine Annahme, zu der wir uns vorschnell haben verleiten lassen. Die Fremden haben begonnen, Sendungen auszustrahlen, die als Signale gewertet werden können. Sie sind unseren Morsezeichen nicht unähnlich. Wenn wir einmal davon ausgehen wollen …«

Die Stimme wurde in einer Flut von Einwendungen erstickt, aus denen sich nach einigen Minuten die ironische Stimme eines Mannes vernehmen ließ:

»Für dieses Problem gibt es keine friedliche Lösung, General«, sagte er. »Bei ihrer augenblicklichen Geschwindigkeit wird die Vorhut der feindlichen Flotte in sechsundfünfzig Stunden hier sein. Angenommen, der Gegner würde seine Sendungen etwa in perfektem Englisch mit deutlichem Oxfordakzent ausstrahlen, könnten wir dann anders handeln? Nein! Es käme der Erklärung gleich, daß die Invasion Frankreichs im zweiten Weltkrieg nur den Zweck hätte, den Mannschaften Gelegenheit zu einem Picknick an der Küste der Normandie zu geben. Die Gegenwart der Flotte und ihre Manöver sind an sich ein feindseliger Akt.«

»Unsere Abschußrampen sind nicht mit dem Gedanken an einen Angriff aus dem Weltraum angelegt worden«, sagte ein anderer bekümmert. »Ihre Positionen sind daher äußerst ungünstig. Doch es läßt sich vermuten, daß der Gegner den Planeten in einer Umlaufbahn einige Male umkreisen wird, um Ziele und Landemöglichkeiten zu erkunden und um unseren Widerstand durch gezielten Beschuß zum Erlahmen zu bringen. In diesem Fall hätten unsere Abwehreinrichtungen Gelegenheit, das Feuer zu eröffnen, wenn der Feind die Stellungen überfliegt. Was mich aber am meisten beunruhigt, ist die Möglichkeit, daß er Wasserstoffbomben gegen uns einsetzt.«

»Ich halte das für unwahrscheinlich«, erwiderte ein weiterer. »Allein die Größe der Flotte ist ein sicheres Anzeichen, daß der Gegner eine Landung plant. Er wird seinen eigenen Brückenkopf nicht durch radioaktive Verseuchung gefährden wollen. Natürlich kann es sein, daß wir ohne unser Wissen schon lange unter Beobachtung stehen. Sie könnten genug über unsere physische Beschaffenheit wissen, um Nervengase oder bakteriologische Kampfmittel zu verwenden.«

»Ganz gleich, was sie einsetzen, wir werden es schlucken müssen«, erklärte der Erste Offizier. »Streben sie eine schnelle und überraschende Landung an, so daß unsere Abschußrampen nur zu einem kleinen Teil in Aktion treten können, müssen wir sie mit Jagdbombern und Artillerie bekämpfen. Gelingt es ihnen, sich festzusetzen, könnten wir uns gezwungen sehen, nukleare Waffen zu verwenden, was in einem dichtbevölkerten Gebiet mit beträchtlichen Verlusten verbunden wäre. Aber wenn sie den Fehler machen, in eine Umlaufbahn zu gehen, besonders, wenn es eine niedrige, für Bombenabwürfe geeignete Umlaufbahn ist, werden wir sie vernichten.«
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Die Vorausabteilung der Flotte von Unthan ging nicht in eine Umlaufbahn. Die Oberfläche des Zielplaneten  Wasserdampfschichten in der Gashülle, Einzelheiten der einförmigen, nutzlosen Landmassen und die gewaltigen blauen Ozeane  rückte ständig näher, bis sie den Gesichtskreis der vorderen Beobachtungsfenster völlig ausfüllte und darüber hinauswuchs.

Die Verluste, die sie erlitten, wurden in der Rechenzentrale registriert, wo einzelne Lichter erloschen und Fernlenkungssysteme ausfielen. In dieser nüchternen Umgebung war es schwer, das wahre Ausmaß der Verwüstung und des Todes zu begreifen. Gunt, der durch sein Beobachtungsfenster nach vorn blickte, mußte sich förmlich zu der Erkenntnis zwingen, daß überhaupt etwas geschah und daß es dort unten Wesen gab, die ihr Bestes taten, um ihn zu töten  bis die Bildschirme eine Rakete zeigten, die ihnen entgegenkletterte und rasch näherkam.

Es war so schnell vorbei, daß sein Gehirn kaum erfaßt hatte, daß er im Begriff zu sterben war, als er sich auch schon als Überlebenden sah und überlegen konnte, was tatsächlich geschehen war.

Offenbar hatte der Zielsucher der Rakete Größe mit Bedeutung gleichgesetzt und die Waffe auf das größere Nahrungsschiff gelenkt, das seit vielen Generationen ihr nächster Begleiter gewesen war. Die Rakete mußte vor der Explosion die Hülle durchstoßen haben, denn das Schiff schien lautlos auseinanderzuplatzen. Es öffnete sich zuerst langsam, dann zerriß es zu einer formlosen Masse und schleuderte große Mengen Metall, riesige Wasserfächer und die zuckenden Körper der Tiere in alle Richtungen. Gunt fuhr zusammen, als mehrere große Trümmerstücke nahe am Flaggschiff vorbeiflogen, aber was er nicht wußte, war, daß die sich ausbreitende Masse der Wrackteile die Radarstationen am Boden verwirrte und es unmöglich machte, das unversehrte Schiff zwischen den Trümmern auszumachen.

Das Flaggschiff tauchte durch die Wolkenschicht und verschwand hinter heftigen Regenböen. Sekundenlang hing es im trüben Licht über der stürmischen See, bevor es unter die Oberfläche glitt.

Nun kam es darauf an, einen Unterschlupf zu finden und zu hoffen, daß ihre Bewegungen und ihr eventuelles Versteck den Suchinstrumenten der Feinde verborgen blieb. Gunt hatte die Absicht, das Schiff zu tarnen und ein Kommunikationsnetz zu errichten, aber bevor das geschehen konnte, mußten seine Kolonisten ihre im voraus bestimmten Überlebensgruppen bilden und sich auf die felsige, unterseeische Küstenlinie verteilen. Nicht zu weit, denn Gunt wollte wissen, was der Feind an Waffen und anderen Bösartigkeiten einsetzen würde.

Kapitän Heglenni und ihre Frauen hatten die Aufgabe, Exemplare der feindlichen Lebensform zu beschaffen, nach Möglichkeit zusammen mit Werkzeugen und Mechanismen jedweder Art, damit Untersuchungen vorgenommen werden konnten. Man war übereingekommen, daß Heglenni die bewußten Exemplare töten und etwaige Gegenstände mit Gewalt würde an sich bringen müssen. Der Krieg begann erst, und Kapitän Gunt vermied es, allzu lange darüber nachzudenken. Die Zukunft war zu bedrohlich und ungewiß, als daß man sich länger als unbedingt nötig damit befassen durfte.

Sein Schiff war am Meeresboden und in Sicherheit.
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Mehr als achtzig Prozent der Vorausabteilung entgingen den Antiraketen und wasserten im Ozean. Die irdische Abwehr, ohne Erfahrungen in der Bekämpfung von Invasoren aus dem Weltraum, hatte sich nach besten Kräften auf eine Landung in Wüstengebieten und dünnbesiedelten Regionen eingestellt. Die Tatsache, daß der Feind keine einzige Erdumrundung machte und, statt seine Kräfte zu massieren, in einzelnen, über die ganze Erdkugel verteilten Einheiten herunterkam, und daß die Landungen nicht auf festem Boden, sondern längs der Küstenlinien im Meer erfolgten, brachte sie völlig aus dem Konzept. Ein Schiff ging allerdings über dem Festland nieder.

Wegen eines Versagens seiner Fernlenkung landete es in einer ausgedehnten Parkanlage nahe dem Zentrum einer größeren Hafenstadt. Es senkte sich auf donnernden Raketentriebwerken abwärts und setzte kaum fünfhundert Meter von der Küste entfernt mit bewundernswerter Sanftheit und Präzision auf, um wie ein riesiger metallener Leuchtturm zwischen schwelenden Büschen und Bäumen stehenzubleiben. Als die Echos der Triebwerke verhallten und bevor sich die Stadt vom lähmenden ersten Schreck erholen konnte, drang aus dem Inneren des gewaltigen Schiffes ein gedämpftes Rumpeln und Poltern. Die vor der Landung zu vollem Bewußtsein erwärmten Tiere schossen von Panik erfüllt in ihren wassergefüllten Behältern umher. Diese Behälter, deren Größe kaum ausgereicht hatte, ihre gefrorenen und scheintoten Körper aufzunehmen, waren jetzt mit den normalerweise friedfertigen, aber in ihrer Todesangst wild beißenden und um sich schlagenden Tieren zum Bersten vollgestopft.

Aber der Mechanismus, der große Sektionen der Hülle aufklappen und die lebende Fracht in die Freiheit der See entlassen sollte, wurde durch eine Sperrvorrichtung blockiert. Solange das Schiff nicht von Wasser, sondern von einer lebensfeindlichen Gasmischung umgeben war, konnte der Öffnungsmechanismus nicht funktionieren, und so blieb der Schiffsrumpf fest verschlossen.

Sechs Minuten lang…

Genausolange dauerte es, bis die Jagdbomber eintrafen. Sie kamen im Tiefflug über die Baumwipfel herangeschossen und überschütteten das turmhohe fremdartige Monstrum mit einem wahrhaften Hagel aus Bordraketen, Splitterbomben und Napalm. Es gab gewisse taktische Atomwaffen, die man zum Einsatz hätte bringen können, aber mit Rücksicht auf die Bewohner der Stadt probierte man zuerst die einfacheren Schreckensmittel aus. Das Schiff hielt diesem Ansturm weniger als eine Minute stand, dann zerbarst es, kippte und schlug mit weithin hörbarem dumpfem Krachen am Boden auf, wo es vollends auseinanderbrach. Die Napalmfeuer verzischten wütend in den Wassermassen, die sich aus dem Unglücksschiff ergossen, und aus den aufbrechenden Metallwänden fielen fremdartige Gestalten in den rauchenden Schlamm. Die Jagdbomber griffen unterdessen weiter an. Als sie endlich von ihrem Opfer abließen, sich neu formierten und in etwas größerer Höhe wachsam zu kreisen anfingen, hatte sich der Teil des Parks, wo das Schiff gelandet war, in ein Chaos aus dampfendem Morast, zerfetzten Metallteilen und Körpern verwandelt. Die Feststellung, daß das Blut des Feindes rot war, kam wie ein Schock.
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»Bis zu diesem Augenblick«, sagte der Offizier, dessen dunkelblaue Uniform mit schweren Goldinkrustationen bedeckt war, »hatte ich gedacht, daß dies eine Schlacht im Weltraum sein würde, an der die Marine keinen Anteil hätte. Es scheint, daß ich mich getäuscht habe.«

»Sobald erkannt wurde, daß das Schiff mit Wasser gefüllt war, hätte man den Angriff abbrechen sollen!« sagte der grauhaarige Zivilist ärgerlich. »Die fremden Wesen wären ohnehin zugrunde gegangen, erstickt wie Fische auf dem Trockenen. Wie die Dinge jetzt liegen, ist kein einziges Exemplar heil übriggeblieben. Wir haben nur sehr vage Vorstellungen von ihrer Größe und Masse und von der Anordnung ihrer Gliedmaßen, und die Zerstörung des Schiffes ist so vollständig, daß von seinen Antriebsmaschinen nichts mehr da ist, und nun geht von dem Wrack eine so starke radioaktive Strahlung aus, daß wir uns nicht in die Nähe wagen können! Für die Wissenschaft war dies die potentiell größte Entdeckung in der gesamten Geschichte, und nun können wir nicht einmal …«

»Die Bedeutung einer das Wasser bewohnenden Spezies, die den interstellaren Raum durchkreuzt, ist uns durchaus klar, Professor«, unterbrach ein bebrillter Offizier gewandt den Redefluß des empörten Zivilisten. »In ihrer Kultur stellt der Schritt zur Raumfahrt eine weitaus größere technische Errungenschaft dar, als für uns Menschen, und dieser Schritt konnte nur in einem sehr viel späteren Stadium der Zivilisation getan werden, denn für diese Wesen war eine doppelte Barriere zu überwinden: die zwischen Wasser und Luft, dann die vom Land oder der Meeresoberfläche zum Raum. Die Existenz ihrer Invasionsflotte allein setzt einen hohen Grad technologischer Entwicklung und organisatorischer Fähigkeiten voraus, was ohne Zivilisation nicht möglich ist, obwohl ihre Anwesenheit hier keine zivilisierte Handlung ist  jedenfalls nicht im Sinne unserer Vorstellungen von zivilisiertem Benehmen.«

»Nun«, sagte der Zivilist mit mahnend erhobenem Finger. »Was das betrifft, so haben wir im Namen der Zivilisation viele, gelinde gesagt, merkwürdige Dinge getan.«

»Dies ist nicht der geeignete Zeitpunkt zum Philosophieren!« schaltete sich ein anderer General ein. »Diese Leute leben im Meer und werden im Meer kämpfen. Ihre Waffen sind für dieses Medium geschaffen, was vermutlich auch der Grund ist, warum sie bei der Annäherung ihrer Flotte nicht offensiv geworden sind. Unser Problem ist, daß wir nicht jeden Quadratkilometer Meeresoberfläche überwachen können. Wenn wir diesmal zwanzig Prozent der Angreifer vernichten konnten, war es nichts weiter als Glück. Wir können ihre Invasion nicht verhindern, und darum wird es ein vorwiegend von der Marine geführter Krieg werden. Ich pflichte dem Admiral bei.«

»Wir haben einige Erfahrungen mit den Verständigungsmethoden der Delphine«, erklärte der bebrillte Offizier. »Sie haben eine Art Sprache. Vielleicht läßt sich eine Parallele zwischen ihnen und diesen unbekannten Wesen ziehen. Auf jeden Fall muß es grundlegende Unterschiede psychologischer Natur geben. Möglicherweise gibt es keinerlei Gemeinsamkeiten zwischen uns und ihnen.«

»Abgesehen vom Überlebensinstinkt«, erwiderte der Zivilist. »Man könnte argumentieren, daß das Überleben im weitesten Sinne Zusammenarbeit statt Konflikt fordert. Wenn sich eine Verständigung herbeiführen ließe …«

»Sie philosophieren wieder«, sagte der Admiral trocken. »Im Augenblick sollten wir uns lieber mit den praktischen Aspekten des Problems befassen. Für philosophische Gedanken ist später Zeit, nachdem wir einen Plan skizziert haben, wie dieser Invasion wirksam begegnet werden kann. Da nur wenige von Ihnen in der Lage sein dürften, in Begriffen der Seekriegsstrategie zu denken, schlage ich vor, daß ich Ihnen das Problem von meinem Standpunkt aus darlege.«

Er blickte kurz in die Runde, registrierte zustimmende Grunzlaute, Kopfnicken und steinerne Mienen und räusperte sich.

»Wir müssen annehmen«, fing er an, »daß ihre Hauptstreitmacht mit nur geringen Verlusten unsere Ozeane erreicht. Sie werden dann unterseeische Basen und Beobachtungsstationen errichten. In dieser ersten Phase des Krieges wird es zu Aktionen unserer Überwassereinheiten und Unterseeboote und den Waffensystemen des Gegners kommen. Obwohl wir den Krieg in unseren eigenen Ozeanen führen werden, steht zu befürchten, daß sich der Feind dort mehr zu Hause fühlen wird als wir. Daher werden unsere Verluste anfangs hoch sein, und der Gegner wird anscheinend alle Vorteile auf seiner Seite haben. Diese Konstellation wird sich jedoch ändern, sobald wir seine Waffen, seine Taktik und seine geistigen und körperlichen Fähigkeiten und Eigenarten kennenlernen.

Tote Exemplare und lebende Gefangene zu beschaffen, ist von größter Wichtigkeit und eine vordringliche Aufgabe«, erklärte er, den bebrillten Offizier ins Auge fassend. »Nach Möglichkeit müssen wir Kontakte zum Gegner herstellen. Wir müssen unseren Feind kennen.

Erst mit diesem Wissen läßt sich eine wirksame Strategie entwickeln, die es schließlich ermöglicht, den Feind systematisch zu verfolgen und vielleicht auszurotten. Ich sage absichtlich ›vielleicht‹, denn ich halte es für ausgeschlossen, jedes einzelne Exemplar zur Strecke zu bringen. Aber wir müssen den Feind daran hindern, sich so weit zu konsolidieren, daß er zur Offensive übergehen, Raketen vom Meeresboden abfeuern und uns ernste Schwierigkeiten machen kann. Die zugegebenermaßen sehr schwierige und notgedrungen oberflächliche Untersuchung feindlicher Überreste durch den Professor hier legt die Vermutung nahe, daß diese Wesen nicht in großen Tiefen leben können. Daher werden sie vorwiegend in küstennahen Gewässern und in den seichten Seegebieten der Festlandssockel anzutreffen sein. Dies vereinfacht unsere Aufgaben, aber es macht sie nicht leicht. Wir stehen am Beginn eines langen, harten Krieges mit ungewissem Ausgang.

Selbst eine perfekte Kommunikation zwischen beiden Seiten würde ihn nicht verhindern können«, fuhr er grimmig fort. »Die Situation hat sich in einem Maß verschlechtert, daß eine friedliche Lösung ausgeschlossen erscheint. Die Vorhut des Feindes ist bereits angegriffen worden und hat schwere Verluste erlitten. Darum schlage ich eine großangelegte Operation gegen diese relativ schwache Streitmacht vor, solange das Gros der feindlichen Flotte noch nicht gelandet ist. So werden wir am besten Methoden entwickeln können, die einer uns völlig fremden Art der Kriegführung angemessen sind.«

Er schwieg kurz, um Gelegenheit zu Einwänden zu geben. Als keiner das Wort ergriff, sagte er: »Wie ich erwähnte, werden wir den Gegner anfangs in der Nähe von Meeresküsten antreffen. Es stellt kein Problem dar, eine in einigen hundert Metern Tiefe liegende Metallmasse von der Form und der Größe der feindlichen Schiffe zu orten. Allerdings sind die Gewässer um die britischen Inseln, das Mittelmeer und weite Gebiete des Pazifiks mit Metallmassen von der Größe und der Form der feindlichen Schiffe geradezu besät. Ich spreche von den im zweiten Weltkrieg gesunkenen Kriegs- und Handelsschiffen. Wir können getrost damit rechnen, daß der Gegner sich schon in kurzer Zeit dieser Relikte bemächtigen wird  in flacheren Gewässern als Beobachtungsposten und in größeren Tiefen zum Zweck der Tarnung, denn dort lassen sich zwei dicht nebeneinanderliegende Körper nicht mehr als solche auseinanderhalten. Unser erster Schritt muß also darin bestehen, jedes gesunkene Wrack vor unseren Küsten mit Wasserbomben zu belegen, und zwar wiederholt und mit kürzestmöglichen Intervallen.«

»Einen Moment, Admiral«, sagte der Bebrillte, dessen Spezialität das Nachrichtenwesen war. »Die Ernährung der Bevölkerung hängt in vielen Ländern weitgehend von der Küstenfischerei ab. Abgesehen vom möglichen Einsatz atomarer Waffen wird auch die Belegung der Küstengewässer mit zahllosen Wasserbomben diese Fischerei zum Erliegen bringen und ungeheure Mengen von Fischen töten. Sie haben da einen sehr schmutzigen Krieg vor, Admiral.«

»Ja«, sagte der Admiral trocken. »Einen langen, schmutzigen Krieg.«
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Der leichte Bomber jagte im Tiefflug über die ruhige See, stieg kurz vor Erreichen des Zielgebietes auf etwa hundert Meter, schwenkte die beiden Triebwerke wie zum Senkrechtstart und kam über einer Markierungsboje in der Luft zum Stillstand. Ein Marinesuchboot hatte an dieser Stelle eine Magnetboje über Bord gehen lassen. Der Magnet haftete an einem Wrack in der Tiefe und war durch eine Leine mit der kleinen Boje verbunden, die auf den kurzen Wellen tanzte und einen gelben Farbfleck um sich verbreitete. Das Suchboot war nicht mehr zu sehen. Man sagte, die Besatzungen dieser Boote lebten in ständiger Furcht vor aus der Tiefe aufsteigenden Torpedos, und daran mochte etwas Wahres sein, denn statt der gewohnten Feldstecher verwendeten ihre Ausguckposten Eimer mit Glasböden.

Vier schwere Wasserbomben klatschten in die See, wo sie von der Markierungsboje gelb gefärbt war. Ein paar Minuten später wurde die Oberfläche weiß, wölbte sich brodelnd nach oben und kam wieder zur Ruhe, um einen großen, blassen, runden Fleck zu hinterlassen, wo zuvor ein kleiner gelber gewesen war.

»Das zweite Mal in diesem Monat, daß wir das Ding getroffen haben, was immer es ist«, sagte der Funker-Bombenschütze. »Wenn es nur nicht so langweilig wäre! Immer denke ich, daß Wrackteile oder Körper heraufkommen müßten.«

»In den hundertfünfzig Jahren«, sagte der Pilot, »hat sich alles Holz und sonstige schwimmfähige Zeuge so vollgesogen, daß es nicht mehr aufsteigt. Und die einzigen Körper, mit denen du vielleicht rechnen kannst, sind die von Fischen oder diesen Fremden.«

»Aber angenommen, wir sähen menschliche Körper hochkommen?«

»Rede keinen Unsinn! Wenn du so weiterschwafelst, muß ich mal mit dem Stationspsychologen ein Wort über dich reden. Nun, das nächste Wrack auf der Liste ist dieser Tanker vor Bertrands Head. Gib mir mal den Kurs, ja?«
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Die bewohnte Welt der »Gulf Trader« war auf die zwei Kabinen zusammengeschrumpft, aus denen Richards Räume bestanden. Dazu kam die obere Hälfte von Tank zwölf. Es war eine kalte, feuchte, sterbende Welt mit zitternden und hungernden Bewohnern, die in ihren eigenen Abfallprodukten zu ersticken drohten. Unter der Decke von Nummer zehn war die Luft frischer, aber niemand hatte das Verlangen, ins tintige Wasser von Nummer zwölf zu tauchen, sich durch die überflutete Verbindungstür zu tasten und in Nummer zehn an die Oberfläche emporzuschwimmen, nur um ein paar Atemzüge in einer Luft zu tun, die nicht stank.

Sie hockten eng beisammen auf einem Haufen feuchter und schmutziger Haare und versuchten mühsam ein Spiel in Gang zu bringen. Meistens aber waren sie bis auf ihr Zähneklappern still. Bei Tageslicht beobachteten sie das von Algen getrübte Bullauge und warteten, daß etwas, irgend etwas geschehe. Und eines Tages geschah tatsächlich etwas, so unglaublich es erscheinen mochte.

»Ein Sch-schatten!« stammelte eines der Mädchen. »Es hat sich langsam bewegt, dort oben! Habt ihr es nicht gesehen?«

»Ich habe etwas gesehen«, sagte Wallis. »Es kann ein großer Fisch gewesen sein. Oder ein Boot an der Oberfläche …«

Plötzlich hörten sie einen gedämpften Klang und ein Kratzen, anders als alle metallischen Ächzlaute, die im Schiff spukten.

»Ein Boot an der Oberfläche«, sagte Wallis mit einer Stimme, die als Flüstern begann und als Schrei endete, »hat seinen Anker heruntergelassen!«

Sekunden später hämmerten sie alle gegen Decke und Wände, mit den erstbesten Metallstücken, die ihnen in die Hände kamen. Bang-bang-bang signalisierten sie in einem hysterisch anmutenden Gleichklang, bang, bang, bang, bang-bang-bang. Sie sprachen nicht dabei, denn es war lächerlich, nach dieser langen Zeit Rettung zu erwarten, und ein Gespräch über die Möglichkeit hätte ihnen allen zu Bewußtsein gebracht, wie lächerlich und unsinnig eine solche Hoffnung war. Statt dessen hämmerten sie weiter, während die Minuten zu Stunden wurden, und es wurde ihnen warm wie nie zuvor, dann, als sie schwächer wurden, wieder kalt. In den Pausen, wenn sie nach Luft rangen, starrten sie durch das grün getrübte Bullauge und glaubten sich bewegende Schatten zu sehen oder lauschten angespannt auf das seltsame Kratzen, Scharren und Gurgeln, welches von verschiedenen Teilen des Schiffes auszugehen schien, und versuchten einander zu überzeugen, daß es sich nicht um die gleichen Geräusche handele, die sie immer hörten.

»Es könnte sein, daß ein Teil des Mastes abgebrochen ist«, sagte Wallis in einer der Pausen. »Ein Stück rostiges Metall, das auf Deck gefallen ist …«

Sie wollten nichts davon hören. Geschwächt, der Verzweiflung nahe, fingen sie von neuem an zu hämmern. Dann sahen sie plötzlich unten im Tank einen Lichtschein.

Wallis und eines der Mädchen waren die ersten am Einstieg und sicherten sich einen Platz an der Leiter. Die anderen drängten sich hinter ihnen, starrten hinunter, stießen einander an und lachten. Das Wasser im Tank zwölf wurde von einer Art Lampe erhellt. Eine Gestalt in einer Umhüllung, die wie ein Taucheranzug aussah, zwängte sich unter Wasser durch die Verbindungstür, was ihr offenbar Mühe bereitete. Einzelheiten waren nicht zu erkennen, denn die Abfälle der letzten Wochen hatten das Wasser in eine kalte, stinkende Jauche verwandelt. Wallis machte sich auf einmal Gedanken über den Eindruck, den dies bei ihren Rettern erwecken mußte, und über das verwahrloste Aussehen seiner Leute und was er sagen sollte. »Hallo«, oder »Gott sei Dank«, oder »Ihr habt euch mit dem Kommen Zeit gelassen, Freunde …«

Die Gestalt durchstieß die Oberfläche der Brühe, und Wallis sah, daß der Helm des Taucheranzuges so konstruiert war, daß das Wasser darin blieb und keine Luft eindringen konnte und daß der Kopf in diesem Helm kein menschlicher Kopf war.
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Die erste Meldung des Ex-Kapitäns Heglenni an das Flaggschiff wurde dort auf Band aufgenommen und lautete: »… Es handelt sich um ein größeres Schiff, das, nach seiner weit fortgeschrittenen Korrosion und Verwitterung zu urteilen, vor mehr als hundert Planetenjahren gesunken sein muß. Bei der Inspektion hörten wir aus dem Inneren in regelmäßigen Abständen Geräusche, die auf das Vorhandensein intelligenten Lebens hinzuweisen schienen, und etwas später entdeckten wir fünf lebende Gasatmer in einem der Gaseinschlüsse innerhalb des Schiffes. Als sie mich sahen, gerieten sie in Unruhe und Verwirrung, doch faßten sie sich erstaunlich schnell, und einer von ihnen kratzte Zeichnungen in die Korrosionsschicht einer Wand. Eine war eine geometrische Zeichnung und illustrierte Trennochalins Lehrsatz von der Fläche der Quadrate über einem rechtwinkligen Dreieck, die andere ein Diagramm dieses Sonnensystems. Mir scheint, daß Kontakte mit diesen Gasatmern möglich sind und daß wir auf diesem Weg zu vielen nützlichen Informationen kommen können, um so mehr, als sie offensichtlich nichts von der gegenwärtigen Situation und dem Verhältnis zwischen ihrer Rasse und der unsrigen wissen. Ich bitte um Oberstellung eines Nachrichtenoffiziers, der mich bei den nötigen Verständigungsversuchen unterstützen kann.

Zugleich sende ich Ihnen einen toten Gasatmer. Dieses Exemplar scheint vor nicht langer Zeit an Wassererstickung gestorben zu sein und befand sich in einer wassergefüllten Abteilung des Schiffes. Kleine einheimische Räuber haben es angefressen, aber Knochenstruktur und innere Organe scheinen noch völlig unversehrt zu sein …«

Kapitän Gunt ließ das Band ablaufen, bevor er sich an den Nachrichtenoffizier wandte, der schattengleich in der dämmerigen Befehlszentrale hing. Um die Aufmerksamkeit des Gegners nicht unnötig auf sich zu lenken, waren alle Kraftanlagen an Bord des Flaggschiffes abgeschaltet. Das Wasser, das sie atmeten, war das des Ozeans draußen, wunderbar kühl und im Gegensatz zum Wasser Unthans so salzarm, daß es eine Euphorie erzeugte. So mußten Unthans Ozeane gewesen sein, bevor ihre Sonne sie erhitzt und verdampft hatte. Dieser frische, kühle, gewaltige Ozean kam ihren Vorstellungen vom Himmel nahe. Manchmal kostete es Anstrengung, zu erkennen, daß um diese vollkommene Welt gekämpft werden mußte und daß der Kampf langwierig und hart sein würde.

»Ich werde Sie nicht zu diesem Dienst abkommandieren«, sagte Gunt, »aber ich will Sie auch nicht zurückhalten. Denken Sie bitte daran, daß es hier nicht um die bloße Befriedigung der Neugier gegenüber einer fremden, intelligenten Lebensform geht. Ihr einziges Ziel muß die Erlangung von Informationen über den Feind sein, die unser Überleben sichern und seinen Untergang beschleunigen.

Sagen Sie Heglenni, daß wir mit ihrer Arbeit sehr zufrieden sind und daß ich diese Entdeckung für so wichtig halte, daß ich eine direkte Leitung vom Flaggschiff zum Wrack legen lasse.«

Die zweite Meldung hatte mehr die einer Diskussion, denn Gunt konnte dank der Leitung zu den Informationen und Fragen direkt und unmittelbar Stellung nehmen. Es schien, daß die fünf Gasatmer dem Tod durch Verhungern, Ersticken und etwas anderes nahe waren, das offenbar mit dem Atmen oder vielleicht auch mit dem Schlucken kleiner Wassermengen durch ihre Gesichtsöffnungen zusammenhing. Heglenni hatte das erste Problem durch den Fang einer kleinen Auswahl Fische und Schalentiere und das zweite durch die nächtliche Verlegung einer Schlauchleitung an die Oberfläche gelöst. Das dritte Problem war schwieriger, weil die Gasatmer sich weigerten, reines Wasser von außerhalb des Schiffes zu sich zu nehmen. Weil sie lange Zeit unter diesen Bedingungen überlebt hatten, war Heglenni besorgt und ratlos. Sie beabsichtigte eine gründliche Durchsuchung der kürzlich überfluteten Abteilungen des Wracks, um dort vielleicht Vorräte oder Maschinerien zu finden, die eine Antwort geben könnten.

Die nächste, einige Tage später folgende ausführliche Meldung war gefühlsbetonter als nötig, dachte Gunt. Heglenni berichtete ihm, daß die Gasatmer sich in einem ernsthaft geschwächten Zustand befänden und kaum noch zu einer Verständigung fähig seien, nicht einmal untereinander. Der alte männliche Gasatmer sei in einer bejammernswerten Lage. Ob der Kapitän irgendwelche Vorschläge machen könne?

»Das kann ich«, erklärte Gunt nach kurzem Zögern. »Die eingesandten Gegenstände, namentlich ein kleiner, elektrisch beheizter Behälter zur Erwärmung von Wasser, der so konstruiert ist, daß das Wasser nicht einfach erhitzt wird, sondern verdampft, hat hier zum Entstehen einer ziemlich abenteuerlichen Theorie geführt. Danach ist das von den Gasatmern verbrauchte Wasser ausschließlich das Resultat von Niederschlägen aus Wasserdampf in der Gashülle des Planeten. Ein auf diese Weise aufbereitetes Wasser enthält praktisch keine Unreinheiten wie gelöste Mineralstoffe und Salze. Seewasser könnte daher giftig für sie sein. Das ist natürlich nur meine Theorie, und wie ich schon sagte, hat sie nur einen geringen Grad von Wahrscheinlichkeit.«

»Das ist wahr«, stimmte Heglenni zu. »Aber wir probieren sie aus. Wir müssen alles versuchen!«

Gunt wahrte mühsam seine Selbstbeherrschung und dachte Unfreundliches über den emotionalen Überschwang weiblicher Wesen. »Übrigens«, sagte er kurz, »wenn eins oder mehre der Exemplare eingehen sollten, schaffen Sie die Körper unverzüglich zum Flaggschiff.«

»Das würde vielleicht schwierig sein, Kapitän«, sagte Dasdahar, der Nachrichtenoffizier. »Unsere Kontakte mit ihnen haben ein delikates Stadium erreicht. Wir sind dabei, ihr Vertrauen zu gewinnen. Wenn wir einen ihrer Toten wegnehmen würden, könnte es die Anstrengungen zunichte machen.«

»Sie überraschen mich«, sagte Gunt trocken. »Ich dachte, Sie hätten erst ein paar Worte gelernt, und Ihr Wissen beruhe hauptsächlich auf Beobachtung und Intuition, wobei Heglenni für die letztere sorgte, da ihr Mitleid schlummernde Mutterinstinkte geweckt zu haben scheint! Können Sie sich tatsächlich in der Sprache der Gasatmer verständlich machen?«

»Nein  ja, Kapitän«, sagte Dasdahar. »Ich meine, Kapitän, daß wir uns in unserer eigenen Sprache verständlich machen können. Die Stimmen dieser Gasatmer sind viel anpassungsfähiger als unsere, und dazu kommt noch, daß sie ungewöhnlich gute Gedächtnisse besitzen. Sie vergessen niemals etwas, das man ihnen sagt, auch wenn es nur einmal ist. Wir haben schon sehr komplizierte Gespräche mit ihnen geführt, bevor sie zu schwach wurden, um mit uns zu sprechen.«

»Aber nun werden wir sie mit destilliertem Wasser wiederbeleben!« fügte Heglennis ärgerliche Stimme hinzu. »Wir beenden respektvollst unsere Meldung, Kapitän.«

Unter Verwendung eines Schneidbrenners und einer unbewohnten Luftblase im vorderen Teil des Wracks produzierte Heglenni eine beträchtliche Menge destilliertes Wasser und brachte es in einem verschraubten Behälter zu den Quartieren der Gasatmer. Die Wirkung war plötzlich und dramatisch. Aber Heglenni beobachtete die Gasatmer weiterhin, und sie und Dasdahar sprachen einen vollen Tag mit ihnen, bevor sie mit Kapitän Gunt Verbindung aufnahmen.

»Destilliertes Wasser war die Antwort, Kapitän«, sagte sie. »Und ich bitte um Entschuldigung für mein gestriges wenig respektvolles Verhalten.«

»Die Kontakte verlaufen sehr zufriedenstellend, Kapitän«, sagte Dasdahar. »Ich habe neue Informationen für Sie …«

Und Tag für Tag liefen die Informationen in ständig wachsendem Umfang beim Flaggschiff ein. Die Gründe für die phänomenalen Gedächtnisleistungen der Gasatmer wurden klar: Seit hundertfünfzig Planetenjahren hatten die Bewohner des Wracks nichts zu tun gehabt als ihr Erinnerungsvermögen zu üben. Die meisten ihrer Angaben hatten mit dem Leben im Wrack zu tun, aber es gab auch eine Menge Informationen über ihre Welt, wie sie vor dem Untergang des Schiffes gewesen war  Material über Kunst, Wissenschaft und Technologie, Material, das der Kultur der Gasatmer Tiefe und Perspektive verlieh. Und aus all dem erhob sich die Persönlichkeit des ältesten Exemplars, eines gewissen Wah-Lass, der auch ein Heiler war, in immer klareren Umrissen.

Alles Material war interessant, und ein guter Teil davon war brauchbar. Weil die Flotte von Unthan die Gravitationsbahn des vierten Planeten erreicht hatte und seine endgültigen Instruktionen noch hinausgehen mußten, war Kapitän Gunt vorläufig nur an dem interessiert, was brauchbar war.
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Zwei der fremden Lebensformen konnten gefangen werden, wenn auch nicht lebendig, so doch intakt. Die eine war harpuniert, die andere mit einem Maschinengewehr getötet worden, und beide wurden von den berühmtesten Biologen einer genauesten Untersuchung unterzogen. Aber als diese Untersuchung schließlich beendet war und man die Ergebnisse abstimmte, war die Verblüffung größer als zuvor, denn es schien, daß die beiden Exemplare verschiedenen Untergruppen einer Spezies angehörten, daß die Tentakelkränze um ihre Köpfe zu keiner komplizierten Manipulation fähig waren und daß ihre Schädelkapazitäten im Vergleich zu ihrer Größe ziemlich klein waren. Das Verhältnis zwischen Gehirngewicht und Körpermasse entsprach etwa dem kleinerer Wale. Die Biologen hätten gern ein Kommunique des Inhalts herausgegeben, daß die fraglichen Exemplare nicht den nötigen Intelligenzgrad besäßen, um Werkzeuge und Maschinen zu entwickeln und zu verwenden, aber sie mußten sich Zurückhaltung auferlegen, denn schließlich waren es fremdartige Kreaturen.

Mittlerweile versuchten die Militärmächte der Welt, unfähig, die kommende Invasion abzuwenden, ihre taktischen Methoden zur Bekämpfung des gelandeten Gegners zu vervollkommnen. Eine dieser Methoden, das Auffinden und Bombardieren gesunkener Schiffe, war zur Perfektion gediehen.
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Jeden Tag gab es frische Nahrung in Form von Fischen und Hummern, und in jeder Nacht wurde durch die Schlauchleitung Frischluft von der Oberfläche heruntergepumpt. Sie hatten bessere Sicht, und es gab sogar Wärme. Sie kam von einer Art Schweißbrenner, einem so wirksamen Gerät, daß man es nach unten ins Wasser von Nummer zwölf halten mußte, damit es keine Löcher in die Bodenplatten brennen konnte. Das Resultat war ein heißer Dampf, wenn das Gerät in Betrieb war, und eine kalte, klamme Nässe, wenn es nicht arbeitete.

Wallis hatte in letzter Zeit zu husten begonnen. Er hatte andere Symptome in Brust und Bronchien und manchmal eine Temperatur, die sein klares Denken beeinträchtigte.

Es wurde Zeit, daß er Heglenni und Dasdahar bat, sie an Land zu bringen. Als er das erste Mal die Frage gestellt hatte, war Heglenni einer Antwort ausgewichen, und der Doktor hatte nicht weiter gedrängt. Schließlich hatten diese Wesen ihnen das Leben gerettet, und Heglenni wollte mehr über die Menschen erfahren, und das konnte sie nicht, wenn sie an Land wären. Sie und Dasdahar erklärten immer wieder, daß die Menschen und sie viele Gemeinsamkeiten hätten. Und dann war da noch die Tatsache, daß er bis jetzt große Angst davor gehabt hatte, an die Oberfläche gebracht zu werden. Seine Welt war die »Gulf Trader«, und die Oberfläche hatte sich unversehens, da sie erreichbar geworden war, in eine seltsame und beängstigende Welt verwandelt, in eine Art Jenseits. Die anderen fühlten wie er, und so hatte niemand die Sache voranzutreiben versucht. Doch nun wußte Wallis, daß er nicht mehr lange leben würde, wenn er bliebe.

Vielleicht lag es zum Teil an seinem Fieber, vielleicht auch an ererbten Eigenschaften wie Bosheit und Mißtrauen, jedenfalls dachte er häufig über die Motive seiner Retter nach. Ihre Sprache kannte er inzwischen gut genug, auch hatte er Heglennis gelegentlichen Andeutungen entnommen, daß sie Flüchtlinge waren, die vor irgendeiner Katastrophe von ihrer Heimatwelt geflohen waren und hier eine neue zu finden hofften, aber es war doch etwas Sonderbares daran, wie sie sich weigerten und Ausflüchte machten, wenn er Einzelheiten über sie in Erfahrung bringen wollte. Wallis schämte sich seines Mißtrauens sehr, denn er wäre schon vor mehreren Monaten gestorben, wäre Heglenni nicht gewesen, aber er hielt die Zeit für gekommen, ein paar Fallen zu stellen.

Doch was wollte er überhaupt wissen?
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»Unverantwortliche Dummköpfe!« wütete Gunt am anderen Ende der Leitung. »Wie konnten Sie so  so unvorsichtig sein? Was haben Sie dazu zu sagen?«

Dasdahar warf Heglenni einen hilflosen Blick zu. »Wir wissen nicht, warum die Gasatmer mißtrauisch geworden sind, Kapitän«, sagte er schnell, »aber es ist so. Ganz plötzlich, und nun hapert es mit der Zusammenarbeit. Wir waren im Begriff, sehr wertvolle Informationen zu erhalten, und wir trafen die Entscheidung, ihnen zu sagen …«

»Ich traf die Entscheidung«, unterbrach Heglenni. »Die Schuld liegt allein bei mir.«

»… und wir trafen die Entscheidung, ihnen  ah  die volle Wahrheit zu sagen«, fuhr Dasdahar fort. »Das schloß notwendig viele Angaben über Unthan mit ein, über die Größe und den friedlichen Charakter unserer Flotte und so weiter. Darauf wurden sie verschlossen und verlangten nähere Einzelheiten. Besonders interessierten sie sich für die Probleme an Bord des Flaggschiffes, die sich ergaben, als das auf Unthan ausgebildete Personal in den Kälteschlaf gegangen war …«

»Jeder, der auch nur ein halbes Gehirn hat«, warf Heglenni ein, »kann verstehen, warum.«

»Und nun«, sagte der Nachrichtenoffizier hastig, während seine Blicke Heglenni aufforderten, den Mund zu halten und die Sache nicht noch komplizierter zu machen, »weigern sie sich, irgendwelche weiteren Auskünfte über sich oder ihre Rasse zu geben, bis wir auf gewisse Bedingungen eingehen. Eine dieser Bedingungen ist, Kapitän, daß Sie mit dem Gasatmer Wah-Lass sprechen und, wenn möglich, mit ihm zusammenkommen…«

»Nein!«

Es trat eine kurze Stille ein, während der Heglenni und Dasdahar einander anstarrten  ein großer, gutmütiger Mann, der in den Ozeanen der Heimatwelt aufgewachsen war, und eine kleine, harte Frau, die fast immer gereizt und zornig war und nicht recht an die Existenz jener Welt glaubte. Plötzlich meldete sich Gunt wieder.

»Ich will nicht mit diesem Wesen Wah-Lass sprechen«, sagte er, »aus Gründen, die ich Ihnen kurz erläutern will. Unsere Position hier verschlechtert sich. Ständig laufen neue Meldungen ein, nach denen der Feind seine im Küstengebiet auf Grund liegenden Schiffe bombardiert, damit wir sie nicht als Beobachtungsstationen verwenden. Wie Sie wissen, liegt unser Flaggschiff in der Deckung eines großen Wracks, so daß wir bald an der Reihe sein werden. Folglich müssen wir unsere Daten über die feindliche Lebensform schnellstens vervollständigen, damit wir sie an die Flotte weitergeben können. Darum werden Sie die fünf Gasatmer töten, sich dabei vergewissern, daß sie nicht unnötig beschädigt werden, und sie unverzüglich zum Flaggschiff schaffen, damit wir die Lücken in unserem Wissen über ihre Physiologie schließen können.«

»Nein«, sagte Heglenni.

»Ist das wirklich nötig, Kapitän?« fragte Dasdahar.

»Unglücklicherweise ja«, antwortete der Kapitän. »Ich verstehe, daß Sie eine gewisse emotionelle Neigung zu diesen Wesen entwickelt haben, daß Sie ihre Fähigkeit des Überlebens bewundern und daß Sie sich dafür einsetzen, sie an die Oberfläche zu bringen, damit sie von ihren Freunden gerettet werden können. Aber inzwischen sind sie in den Besitz zu vieler wichtiger Informationen über uns gelangt. Wenn der Feind erkennt, daß unsere Flotte keine Kriegsflotte ist, wird er bei seiner Jagd weniger vorsichtig sein, und unsere Verluste würden beträchtlich anwachsen. Ich bedaure diesen Schritt nicht weniger als Sie, aber wir befinden uns im Krieg.

Weil ich Ihre Gefühle verstehen kann«, fuhr Gunt fort, »will ich über Ihre jüngste Ungeschicklichkeit bei der Behandlung der Angelegenheit genauso hinwegsehen wie über Ihre augenblickliche Insubordination. Auch ließe sich argumentieren, daß diese Exemplare sowieso umgekommen wären, hätten Sie sie nicht entdeckt. Deshalb können Sie Ihr Gewissen mit dem Bewußtsein beruhigen, daß …«

»Ich werde es nicht tun!« rief Heglenni zornig.

»Ich auch nicht«, sagte Dasdahar respektvoll.

Die zornige Explosion aus dem Empfänger wurde Augenblicke später von einer zweiten und größeren Explosion übertönt, die ihre Körper wie ein Keulenschlag traf und in ihren Gehirnen alle Gedanken an Gasatmer, ethische Probleme und Insubordination auslöschte, um nichts als plötzliche und furchtbare Schwärze zu hinterlassen.
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Es war ein neuentdecktes Wrack vor der Mündung eines schmalen, fjordähnlichen Einlasses, und dies war ihr erster Angriff auf das Ziel; abgesehen von diesem Umstand glich das Manöver allen vorangegangenen Unternehmen. Man brachte die Maschine über der Markierungsboje in Position, warf die Wasserbomben ab, sah das Wasser weiß werden, wartete ein paar Minuten und hielt nach irgendwelchen ungewöhnlichen Vorkommnissen Ausschau. Bisher hatte es noch nie ein ungewöhnliches Vorkommnis gegeben…

»Jesus!« sagte der Funker-Bombenschütze.

»Hubschrauber, Sanitäter, Luftkissenboote!« schrie der Pilot plötzlich auf der Notfrequenz. »Sofort hierher! Da unten sind Leute, Überlebende oder was, die hochkommen! Sie sind in einer Art Plastikbeutel. Ein paar von ihnen … ich glaube, ein paar von ihnen bewegen sich noch!«
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Im Wrack der »Gulf Trader« hielten sich keine Luftblasen mehr; der Explosionsdruck hatte jede Schweißnaht seines rostigen Rumpfes aufplatzen lassen. Aber es gab immer noch Leben an Bord. Heglenni und ihr Schicksalsgefährte gehörten einer zählebigen Spezies an, und die Kompressionswirkung der Wasserbomben war von den Schiffswänden zu einem guten Teil abgefangen worden. Trotzdem dauerte es lange, bis Heglenni wieder zur Besinnung kam, und zwei Tage und Nächte vergingen, bevor sie und Dasdahar wieder fehlerlos sprechen und sich bewegen konnten, ohne beim Schwimmen gegen Wände und rostige Trümmer zu stoßen. Beide litten starke Schmerzen.

Die Verbindungsleitung zum Flaggschiff war unterbrochen. Als sie sich ein wenig erholt hatten, schnitten sie mit ihren Brennern eine Öffnung durch das Dach dessen, was einmal Tank zehn gewesen war, und arbeiteten sich durch das Wetterdeck ins Freie. Durch die Öffnung konnte Heglenni in den kurzen Korridor und die beiden kleinen Räume sehen, wo die Gasatmer gelebt hatten, bevor sie ihr Quartier erweitert hatten. Die Gasatmer waren für den zusätzlichen Lebensraum sehr dankbar gewesen, und Heglenni hatte sich doppelt gefreut, weil die transparente Blase sehr zur Erleichterung der Kommunikation beigetragen hatte. Nun war von der Erweiterung nicht mehr als ein halbkreisförmiger Rest hartgewordener Versiegelungsmasse übrig; ein paar anhaftende Plastikfetzen bewegten sich in der leichten Meeresströmung. Die Explosion mußte die Blase zerrissen haben, und mit ihr Wah-Lass und die anderen.

Heglenni fühlte einen Schmerz, der nichts mit ihren körperlichen Leiden zu tun hatte, einen Schmerz, der eine Mischung aus Zorn und Kummer und Hilflosigkeit gegenüber der Unausweichlichkeit des Schicksals war. So seltsam es erscheinen mochte, war es doch die Wahrheit, daß Heglenni für den grotesken, spindeldürren Gasatmer Wah-Lass mehr Zuneigung empfand als für Kapitän Gunt. Wenn sie den Kapitän anschaute, sah sie einen fetten, selbstsicheren und fähigen Vorgesetzten, der zu Herablassung neigte, wenn er nicht ungeduldig oder verärgert war. Aber wenn sie Wah-Lass anschaute, sah sie kaum den Gasatmer in ihm.

Statt seiner sah sie ein zusammengesetztes Bild des Flaggschiffes und das Gesicht ihres Vaters, Deslanns des Fünften. Und die blinden, verwüsteten Züge Hellseggorns vom Nahrungsschiff, und die schemenhaften Gesichter aller Kapitäne bis zurück zum ersten Deslann. Das Bild zeigte auch den Konflikt zwischen den jungen Leuten und den Senioren, den generationenlangen Krieg mit dem Nahrungsschiff und das alle verbindende Leid, das im Gefolge von zuviel Inzucht und einer beengten, unnatürlichen Umgebung gekommen war. Die technische Seite des Überlebens in einer solch feindlichen Umwelt nahm nur eine kleine Fläche des Bildes ein, verglichen mit der hartnäckigen Zähigkeit, mit dem Mut und der geistigen Disziplin, die sie beide von einer Generation zur anderen hatte weiterkämpfen lassen. Das Flaggschiff hatte im Zielplaneten einen Zweck, der erreicht werden und der Reise ein Ende machen konnte, aber die Gasatmer in ihrem Wrack hatten nichts gehabt; nichts als den Willen zu überleben und dabei so zivilisiert wie möglich zu bleiben.

Heglenni war froh, daß es Angehörige ihrer eigenen Rasse gewesen waren, die die Gasatmer getötet hatten. Sie hätte es niemals tun können.

Unweit vom Wrack fand sie das gerissene Nachrichtenkabel und verspleißte die Enden. Sie war im Begriff, eine Meldung zum Flaggschiff durchzugeben und fragte sich, ob am anderen Ende der Leitung auch nur noch ein bombardiertes Wrack am Meeresgrund liege, als es an der Oberfläche weit über ihr plötzlich unruhig wurde.

Es war eine langsam weiterziehende Fläche aufgewühlten Wassers, charakteristisch für die feindlichen Luftkissenboote. Die Fortbewegung der Turbulenz an der Oberfläche kam direkt über dem Wrack zum Stillstand. Ein größerer Metallgegenstand durchbrach die Wasseroberfläche und glitt herunter, und Heglenni durchlebte Sekunden lähmender Angst, die von zornigem Fatalismus abgelöst wurde. Dann sah sie, daß der Gegenstand an einer Leine hing und zehn Meter über dem Wrack stoppte. Laute, verzerrte aber verständliche Geräusche drangen aus dem Metall.

»Kapitän Heglenni, Kapitän Gunt, Nachrichtenoffizier Dasdahar!« dröhnte es im mühsamen und unverwechselbaren Akzent des Gasatmers Wah-Lass. »Dies ist eine Aufnahme meiner Worte, weil ich noch unter der Obhut der Heiler bin, aber ich kann Ihnen mit aller Aufrichtigkeit versichern, daß meine Oberhäupter friedliche Kontakte mit Ihrer Rasse und eine nicht gewaltsame Lösung unserer Probleme wünschen. Ein andauernder Krieg zwischen uns würde nicht nur Ihre Vernichtung als zivilisierte Rasse, sondern auch die Vergiftung unserer Ozeane und unserer Gashülle mit radioaktivem Material zur Folge haben und unserer eigenen Rasse den Tod bringen.

Bis jetzt dachten wir, daß die Zerstörung vieler Ihrer Schiffe durch uns den Krieg unvermeidbar gemacht habe, aber nun, da wir wissen, daß die zerstörten Schiffe nur Nahrungstiere enthielten, ist der Friede immer noch möglich.

Die Hauptmasse Ihrer Flotte wird in zehn Tagen eintreffen. Wir werden nichts gegen ihre Landung unternehmen, bitten Sie aber dringend, daß Sie uns zuvor Nachricht geben, damit wir wissen, daß Sie tatsächlich Frieden wünschen …«

In diesem Moment bekam Heglenni Verbindung mit dem Flaggschiff. Hastig sagte sie: »Hier Heglenni und Dasdahar, Kapitän. Wir wurden verletzt, als die Gasatmer ihr Wrack bombardierten.

Ich weiß nicht genau, wie lange wir besinnungslos waren, aber es hat neue Entwicklungen gegeben. Hören Sie, Kapitän!«

»Nicht nötig, Heglenni«, antwortete die Stimme des Kapitäns, durch die Entfernung stark verzerrt. »Eins von diesen Lautsprecherdingern baumelt seit Stunden über unseren Köpfen. Wir signalisieren ihnen jetzt in der vorgeschlagenen Art und Weise und geben die gute Nachricht dann an unsere Flotte weiter. Das ist die Lösung, Heglenni. Ich glaube, es wird Frieden geben.«
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»Tausende von fremden Schiffen sind über allen Ozeanen der Erde niedergegangen«, sagte der bebrillte Offizier mit einem Unterton von Enttäuschung, »und wir haben außer drei langsamen Sternschnuppen nichts gesehen.«

Lächelnd sagte der Admiral: »Er hat recht, Kommandant. Sie haben nichts versäumt.«

Wallis schaute sie wortlos an. Der mit der Brille stand in fast militärisch strammer Haltung neben dem Bett, während der andere mit geöffnetem Waffenrock angelehnt auf dem Fußende des Bettes saß. Die Wände, der Boden und die Decke waren rostrot gestrichen, auch die Fenster, damit er sich zu Hause fühlen sollte. Sein Bett war so warm und so behaglich und so unglaublich trocken, daß darin kein Heimatgefühl aufkommen konnte  es war eher wie der Himmel. Es gab Zeiten, wo er  wie im gegenwärtigen Augenblick  überhaupt keinen körperlichen Kontakt mit seiner Umwelt zu haben wähnte.

Einer der Ärzte hatte ihm erklärt, dieses Gefühl sei nicht besorgniserregend und weiter nichts als die Wirkung starker Medikamente und eines allgemeinen Schwächezustandes, hervorgerufen von einer eben überstandenen doppelseitigen Lungenentzündung, Unterernährung, zu niedrigem Blutdruck und dem Schock plötzlichen Emportauchens an die Meeresoberfläche, und er könne von Glück sagen, daß er überhaupt noch am Leben sei.

»Wissen Sie«, sagte der Offizier mit der Brille nachdenklich, »wenn die Flotte vor drei oder vier Jahrhunderten gelandet wäre, hätten wir ihre Landung für einen Meteoritenschauer gehalten und nicht einmal gemerkt, daß diese Fremden gekommen wären. Doch nun wissen wir, daß sie da sind, und die Leute beginnen sich an die Vorstellung zu gewöhnen, daß es Flüchtlinge sind und keine kriegslüsternen Invasoren. Aber das Bild ist fast zu schön. Können wir ihnen wirklich vertrauen, daß sie nicht doch …«

»Sie können ihnen vertrauen«, sagte Wallis scharf.

»Gewiß, natürlich, Kommandant«, antwortete der andere beschwichtigend. »Es sind Ihre Freunde, und Sie müssen es am besten wissen. Aber was ich sagen wollte, war nur, ob wir ihnen vertrauen dürfen, daß sie keinen Unfug treiben und alles verderben? Unsere Ozeane sind groß und haben viel Raum, und diese Leute können uns bei der Lösung unserer Ernährungsprobleme viel helfen. Wir können eine Menge von ihnen lernen, von der Raumfahrt über den Kälteschlaf bis hin zur allgemeinen Unterwassertechnologie. Aber außer der Zusammenarbeit wird es zwangsläufig auch zu Reibungen kommen. Ihre Lebensspanne zum Beispiel ist viel kürzer als unsere. In einigen Jahrhunderten könnten die Ozeane genauso übervölkert sein wie das Land. Es wird Unfälle und Streitigkeiten geben, bei denen Menschen oder welche von ihren Leuten getötet werden. Ich glaube, da gibt es nur eine brauchbare Methode: Wir müssen enge Kontakte auf breitester Ebene anstreben, und zwar jetzt, damit solche zukünftigen Zwischenfälle weniger dramatisch erscheinen.«

»Worauf er wirklich hinauswill, Kommandant«, sagte der Admiral trocken, »ist die Frage, wann Sie aufhören wollen, hier im Bett den kranken Mann zu simulieren, und an die Arbeit gehen? In jeder Botschaft, die uns die Leute von Unthan schicken  und Ihre jungen Leute haben schon eine ganze Anzahl für uns übersetzt  wird gefragt, wie es Wah-Lass geht. Aus irgendeinem Grund scheinen sie einen Narren an Ihnen gefressen zu haben und Ihnen zu vertrauen. Wie haben Sie das gemacht?«

Wallis wußte bereits, daß er der menschliche Gesandte bei den Leuten von Unthan werden sollte, daß er wahrscheinlich den Rest seines Lebens auf dem Meeresgrund bei Heglenni und Gunt und den anderen verbringen und Leuten seiner Rasse die fremde Sprache vermitteln würde. Er wußte es und fand sich damit ab. Wenn er zu sich selbst ehrlich sein wollte, mußte er zugeben, daß er sich vor dem offenen Himmel und den hohen Gebäuden und Bäumen fürchtete, die ständig im Begriff schienen, auf ihn herabzufallen. Im Gegensatz zu den jungen Überlebenden, die sich anpassungsfähiger zeigten, sah Wallis seine Heimat unter dem Meeresspiegel. Aber diesmal, so hatte ihm der Admiral versichert, würde er genauso warm und trocken und gut ernährt leben wie hier im Marinehospital.

Und er wußte auch, daß der Admiral und der Armeeoffizier mit der Brille ihn nicht kritisierten, daß sie tief besorgt um ihn waren und daß ihr Respekt vor ihm echt war  so echt, daß es ihn nicht selten in Verlegenheit brachte. Wallis hatte zu oft in absoluter Dunkelheit Gespräche geführt und den Worten anderer gelauscht, als daß er sich über den Tonfall einer Stimme hätte täuschen können. Die Frage nach dem Simulieren war einfach ein Scherz, und die zweite … ja, wie hatte er es gemacht?

»Wir hatten etwas gemeinsam«, sagte Wallis. »Unsere Schiffe waren beide lange, lange unterwegs …«



ENDE




Als TERRA-TASCHENBUCH Nr. 123 erscheint:



DER STRAHLENDE TOD

von Clark Darlton und Robert Artner



Der strahlende Tod überfällt die Städte der Welt  er bringt Chaos und Vernichtung.



Einige der wenigen Männer und Frauen, die durch Zufall überleben, sind bereit, neue Wege zu gehen, um eine neue, bessere Zivilisation aufzubauen.



Doch in ihren strahlungs- und bombensicheren Bunkern sind jene, die das böse Erbe der Menschheit bewahren. Sie gilt es zu besiegen, wenn die Menschheit eine neue Chance haben soll …



TERRA-Taschenbuch Nr. 123 in Kürze im Buch- und Bahnhofsbuchhandel und im Zeitschriftenhandel erhältlich. Preis DM 2,40.
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SONDERREIHE Italien Lire 450

Sie saBen in der Falle! Drei Manner und zwei
Frauen von der torpedierten GULF TRADER.
Sie waren gefangen in der Kélte und
Finsternis des untergegangenen Schiffes.
Doch ihr Wille war
ungebrochen —
und sie fanden
einen Weg zum
Uberleben fir sich
und ihre Nach-
kommen. Und
weit drauBen im
All kreuzten
Fremde — Wasseratmer, deren Welt in Dampf
und morderischer Hitze untergegangen war.
Auch sie muBten nach einem Weg suchen, der
ihnen eine Uberlebenschance bot und sie eine
Heimat finden lieB.
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